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  Handlung und Figuren sind frei erfunden. Darum sind eventuelle Übereinstimmungen mit lebenden oder verstorbenen Personen zufällig und nicht beabsichtigt.
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  Die Gewitterfront rückte unaufhaltsam näher und überzog die Landschaft mit Dunkelheit. Sie schaltete die Scheinwerfer ein und beobachtete, wie die ersten Regentropfen gegen die Windschutzscheibe klatschten.


  Vor ihr lagen noch mindestens zwanzig Kilometer Landstraße mit einem fast durchgehenden Tempolimit von siebzig Stundenkilometern. In aufreizend kurzen Abständen warnten Schilder vor starkem Wildwechsel. An besonders unübersichtlichen Stellen hatte man sogar riesige Plakate platziert, die einen Rehbock zeigten, dessen Augen das Licht eines Fahrzeugs reflektierten. »Könnten Sie jetzt noch bremsen?«, lautete der rhetorische Slogan. Sie hatte nicht die geringste Vorstellung, wie viele Wildunfälle es auf norddeutschen Straßen jährlich gab. Fest stand nur, dass man diesen kostspieligen Schilderwald nicht nur so zum Spaß aufgestellt hatte.


  Einige Sekunden lang war sie froh darüber, dass der Regen heftiger wurde und den Dreck der letzten Wochen vollends vom Wagen spülte. Kaum vermochte sie, den Asphalt vom düsteren Horizont und den Bäumen am Straßenrand zu unterscheiden, da zeigte der Himmel plötzlich, was er wirklich draufhatte. Die Scheibenwischer gaben ihr Bestes. Bei den Wassermassen, die nun gen Erde rauschten, wirkten ihre Bemühungen allerdings eher lächerlich. Augenblicklich sammelte sich der Regen in den tiefen, von Lkws und Traktoren gefrästen Spurrillen und verwandelte die Fahrt mit dem Kleinwagen in einen Albtraum.


  Rebecca beugte sich der Vernunft und nahm den Fuß vom Gas. Gleichzeitig umklammerte sie das Lenkrad so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß im Zwielicht leuchteten. Obwohl die Tachonadel kaum noch fünfzig Stundenkilometer anzeigte, war es ein Kraftakt, den Wagen auf der Straße zu halten.


  Okay, Schätzchen, fahr einfach rechts ran. Das heißt, falls du eine Gelegenheit dazu findest, bevor dich die Flutwelle geradewegs in die Nordsee spült.


  Es bestand sowieso keine Chance mehr, pünktlich um achtzehn Uhr im Fiddler’s zu sein. Sie hätte Liam solch ein leichtfertiges Versprechen gar nicht erst geben sollen. Aber diese Einsicht half ihr jetzt auch nicht weiter.


  Vermutlich enterten in diesem Moment ganze Heerscharen den Irish Pub wie Piraten ein voll beladenes Handelsschiff. Nach einem heißen Sonntag auf dem Balkon oder am Weserstrand trafen sich die Bewohner des Steintorviertels am liebsten bei Liam Fiddler, um bei einem kühlen Kilkenny über die Ereignisse des Tages zu plaudern. Der Pub war gemütlicher als das eigene Wohnzimmer, und das Ale kam auf Handzeichen frisch vom Fass. Zweifellos hatte Liam gerade verdammt viel zu tun.


  Warum war sie nicht eine Viertelstunde früher aufgebrochen? Fünfzehn Minuten hätten locker ausgereicht, um die Stadtgrenze zu erreichen, bevor die Welt unterging.


  Stattdessen hatte sie wertvolle Zeit an einen vollkommen sinnlosen Streit mit Martin vergeudet, der ihr zu allem Überfluss nun Bauchschmerzen bereitete. Dabei gab es seit ihrer längst überfälligen Trennung gar keine Themen mehr, über die es sich überhaupt noch zu reden lohnte. Die letzten fünf Jahre ihres Lebens waren eine einzige Lüge gewesen. So einfach war die traurige Wahrheit. Irgendwann würde sie einen Plan ersinnen, der eine Wiedergutmachung für die verlorene Zeit verhieß. Doch im Augenblick zählte nur, dass mit dem Unsinn Schluss war. Und zwar endgültig.


  Mittlerweile wusste sie nicht einmal mehr, bei welcher seiner Bemerkungen sie ausgerastet war. Nicht, dass es jetzt noch eine Rolle spielte. Ärgerlich war hingegen die Tatsache, dass sie durch ihren überhasteten Aufbruch den Zweck des Treffens, die Abholung ihrer spärlichen Habseligkeiten, selbst vereitelt hatte. Die Hälfte ihres Krempels lag noch immer in Kisten verpackt vor Martins Garage. Sie würde ihm also einen weiteren, letzten Besuch abstatten müssen, um die Angelegenheit endgültig ad acta zu legen. Wie hatte sie nur so gnadenlos dämlich ...


  Ein grellweißer Blitz fuhr direkt vor ihrem Wagen zu Boden. Nur einen Wimpernschlag darauf folgte ein ohrenbetäubender Donnerschlag, der selbst ihre eigenen Gedanken übertönte. Einen Atemzug lang befürchtete sie, genau jetzt die Kontrolle über den Wagen zu verlieren. Über dem Teufelsmoor tobte ein Unwetter, wie sie es niemals zuvor erlebt hatte. Sie musste anhalten. Und zwar sofort.


  Nur wenige Meter voraus, in einer langgezogenen Kurve, erspähte sie eine Schneise zwischen den Bäumen und atmete auf. Doch bevor sie in den Waldweg einbiegen konnte, erkannte sie eine Silhouette, die sich nachtschwarz von der düsteren Umgebung abhob. Irgendjemand war ihr zuvorgekommen und blockierte das Wegstück bis zum Schlagbaum mit einem Lieferwagen. Vorsichtig gab sie wieder Gas.


  »Scheiß Sprinter!« Sie erschrak vor dem Klang ihrer eigenen Stimme.


  Gleichzeitig fühlte sie sich seltsam erleichtert, der Gesellschaft des Kleintransporters zu entrinnen. Plötzlich wollte sie nichts als weg von dem schwarzen Ding, das wie ein Ungeheuer am Waldrand zu lauern schien, bereit jeden anzufallen, der ihm zu nahe kam.


  Du meine Güte, jetzt gehen mir auch noch die Nerven durch.


  Instinktiv beschleunigte sie auf siebzig, obwohl ihr Verstand lauthals protestierte.


  »Verflucht, was soll das!« Dieses Mal schrie sie, um ihrer Wut Luft zu machen. Wie aus dem Nichts war im Rückspiegel ein Paar Scheinwerfer aufgetaucht, das in atemberaubender Geschwindigkeit näherkam. Das blauweiße Licht stach ihr in die Augen wie eine glühende Messerspitze.


  Krampfhaft heftete sie ihren Blick an die Windschutzscheibe und versuchte, irgendwelche Wegmarkierungen hinter dem rauschenden Wasserfall auszumachen. Schweißperlen liefen ihr über die Stirn. Ein Tropfen machte sich selbstständig und verfehlte ihr linkes Auge nur um Haaresbreite. Natürlich konnte sie einfach den Rückspiegel umstellen, so dass er verdunkelte und das blendende Licht der Xenon-Scheinwerfer dämpfte, die man offensichtlich nur zwecks Gefährdung der öffentlichen Sicherheit serienmäßig in alle Neuwagen einbaute. Nur müsste sie dazu die rechte Hand vom Steuer nehmen und mit der linken den Wagen in der Spur halten, was ihr bestimmt keine zwei Sekunden gelingen würde.


  Dann solltest du dich eben beeilen, verdammt noch mal!


  Der Befehl kam aus einer geheimen Kammer ihres Gehirns, deren Bewohner die verborgene Pforte zwischen klarem Verstand und den Tiefen des Unbewussten bewachte. Dieser Kobold verbrachte die meiste Zeit auf seinem Beobachtungsposten, ließ sie ungehindert von einem Fettnäpfchen ins nächste stolpern und hielt grinsend seine Klappe. Wenn er es tatsächlich einmal für nötig erachtete, sich einzumischen, dann geschah es aus purem Überlebensinstinkt.


  Sie schälte die Finger vom Lenkrad und hob den Arm. Als der Rückspiegel mit einem leisen Klack verdunkelte und es ihr erlaubte, einen Blick hineinzuwerfen, erkannte sie die Umrisse des Fahrzeugs, das jetzt bestenfalls drei Meter vom Heck ihres Corsas entfernt war.


  Kalter Schweiß quoll aus allen Poren und rann in kleinen Bächen zwischen ihren Brüsten hinab in Richtung Bauchnabel. Das Ding war eindeutig ein Sprinter, der hinter dem Kleinwagen aufragte wie ein Flugzeugträger, der Jagd auf einen Fischkutter machte. Wesentlich beängstigender war jedoch dieses vollkommene, absolute Schwarz, das ihr im Nacken klebte wie ein entfesselter Dämon.


  Auf der Autobahn war es zuweilen nützlich, den Warnblinker einzuschalten, um einen Drängler zumindest auf Armlänge von der eigenen Stoßstange fernzuhalten. Allerdings unterschied sich der tägliche Wahnsinn dort in einem wesentlichen Punkt von ihrer momentanen Lage. Die Angelegenheit war niemals eine persönliche. Jetzt auf dieser Landstraße war sie sich dessen nicht so sicher.


  Was für ein Schwachsinn! Der Typ hinter ihr war einfach total irre, nicht mehr und nicht weniger.


  Sie atmete tief und richtete ihren Blick wieder geradeaus. Im selben Moment bemerkte sie schemenhaft die Rücklichter eines dritten Wagens, der sich unmittelbar vor ihr materialisierte. Für den Bruchteil einer Sekunde setzte das Denken aus und überließ reinen, archaischen Reflexen das Kommando.


  Sie riss den Fuß vom Gaspedal und trat die Bremse. Der Corsa verlor vollends die Bodenhaftung und rutschte in Schlangenlinien über die zentimeterhohe Wasserfläche auf dem Asphalt.


  Eine halbe Ewigkeit fühlte sie sich wie erstarrt. Beten und Atmen schienen gleichermaßen sinnlos angesichts der Tatsache, dass sie die nächsten Sekunden nicht überleben würde.


  Dann geschah das Wunder. Möglicherweise erwischten die Reifen die leichte Erhöhung in der Fahrbahnmitte oder ein Stückchen Grün des Straßenrandes. Wie auch immer, es reichte aus, um den Wagen wieder unter Kontrolle zu bringen. Das Adrenalin verschaffte ihr augenblicklich einen klaren Kopf. In Windeseile begriff sie die neue Situation und konzentrierte sich darauf, dem Wahnsinn zu entrinnen.


  Der Abstand zum Vordermann hatte sich auf ein erträgliches Maß erhöht, betrug jedoch kaum eine Wagenlänge. Der Fahrer des schäbigen Kombis schien begriffen zu haben, dass die Straße momentan ein lebensgefährlicher Ort war. Er ließ sich durch ihr peinliches Manöver nicht aus der Ruhe bringen und fuhr nach wie vor nicht schneller als vierzig. Einige Atemzüge lang fühlte sich Rebecca nicht mehr ganz so allein und ein klein wenig sicherer.


  Die Illusion hielt an, bis sie einen Blick in den Rückspiegel riskierte.


  Die Scheinwerfer waren verschwunden.


  Der Lieferwagen befand sich direkt neben ihr und zog vorbei wie ein Geisterschiff. Völlig perplex fragte sie sich, warum dieser Horrortrip auf einmal in Zeitlupe ablief.


  Wenige Meter voraus gewahrte sie gerade noch ein vierbeiniges Wesen, das über die Gegenfahrbahn lief, als der Sprinter sprunghaft ansetzte, in die viel zu kleine Lücke zwischen ihrem Wagen und dem klapprigen Kombi einzuscheren. Sie trat das Bremspedal mit voller Kraft. Der Corsa scherte aus, als befände sich blankes Eis unter den Reifen.


  Obwohl sie von dem Aufprall wusste, bevor er wirklich geschah, fuhr ihr der Schock bis ins Mark.
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  »Wie gesagt, all das spielte sich hinter mir ab. Alles, was ich berichten kann, habe ich im Rückspiegel gesehen. Und die Sicht war beschissen.« Lukas rieb sich die Stirn. Bislang hatte er die ganze Prozedur mit Fassung über sich ergehen lassen. Er war glimpflich davongekommen, sein Wagen, an dem eine Beule mehr oder weniger kaum aufgefallen wäre, hatte nicht mal einen Kratzer abbekommen, und der Sonntag war nun ohnehin gelaufen.


  Doch langsam bekam er Kopfschmerzen. Der Polizeibeamte, der offenbar zum ersten Mal in seiner Laufbahn ein Unfallprotokoll aufnahm, war entweder schwerhörig oder litt an einer seltsamen Form jugendlicher Demenz.


  »Und Sie sind vollkommen sicher, dass der flüchtige Wagen den Corsa gerammt hat?«, fragte das Milchgesicht zum hundertsten Mal.


  »Natürlich bin ich mir nicht vollkommen sicher. Herrgott noch mal! Das war kein nettes Sommergewitter. Hier hat ein biblisches Unwetter getobt. Es war ziemlich dunkel und es schien, als hätte irgendein Gott die Schleusen des Styx geöffnet ...«


  »Was ist Styx?«


  »Vergessen Sie’s.« Das Pochen hinter seinen Schläfen legte einen Zahn zu.


  »Sie müssen spätestens Montag das Protokoll unterschreiben. Da wollte ich ...«


  »Okay, noch mal von vorn. Schreiben Sie mit?« Lukas bemerkte mit einer gewissen Verzweiflung das ernsthafte Nicken des Polizisten. »Der Sprinter fuhr viel zu schnell. Er versuchte, den Corsa und meinen Kombi gleichzeitig zu überholen, obwohl die Kurve selbst bei strahlendem Sonnenschein nicht einzusehen ist. Vielleicht stand irgendein Tier auf der Gegenfahrbahn, vielleicht auch nicht. Jedenfalls scherte der Lieferwagen plötzlich ein. Vermutlich bremste die Fahrerin hinter mir, um genügend Platz zu schaffen. Dann drehte sich ihr Wagen mehrmals um die eigene Achse und krachte gegen den Baum dort. Ich hielt sofort an. Doch da war der Sprinter schon längst weg. Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Warum fragen Sie nicht endlich die junge Dame?«


  »Ja, Sie haben Recht. Sie sieht aus, als sei sie jetzt ansprechbar.« Das Milchgesicht drehte sich um und ging zum Rettungswagen hinüber, auf dessen Rampe die kleine Rothaarige saß. Der Sanitäter hatte sie in eine dicke Decke gewickelt, obwohl sich das Unwetter verzogen hatte und die vereinzelten Strahlen der Abendsonne stark genug waren, das Wasser auf der Straße verdampfen zu lassen. Der aufsteigende Nebel verschleierte die rote Glut, die zwischen den Wolkenfetzen hervorquoll. Vermischt mit dem flackernden Blaulicht wirkte die ganze Szene so unwirklich wie ein Traum, kurz bevor man richtig aufgewacht war.


  Seine Augen wanderten von der Kleinen zu den Trümmern ihres Kleinwagens. Jeder Quadratzentimeter der Karosserie war auf so bizarre Weise deformiert, dass man die ursprüngliche Form kaum noch erahnen konnte. Niemand wagte, bei solch einem Anblick auf Überlebende zu hoffen. Doch allem Anschein nach war die junge Frau, von einigen Kratzern und Schnitten abgesehen, unverletzt. Wäre er als gläubiger Katholik erzogen worden, würde er sich jetzt bekreuzigen. Da er hingegen das unbeschwerte Leben eines bekennenden Atheisten führte, brachte er lediglich ein verblüfftes Kopfschütteln zustande. Ihr Schutzengel hatte ganze Arbeit geleistet, so viel stand fest.


  Fasziniert und ohne sich seiner Neugier zu schämen, trat er näher. Bei jedem Schritt schlug sein Herz ein wenig schneller, denn das kleine Wesen mit den roten Locken und der Stupsnase sah verdammt niedlich aus. Allerdings war es äußerst bezeichnend für den Verlauf seines persönlichen Schicksals, dass er ihr ausgerechnet in dieser Situation begegnete. Der Abschleppdienst kümmerte sich gerade um die jämmerlichen Überreste ihres Autos, der irre Verursacher des ganzen Schlamassels hatte Fahrerflucht begangen, und vermutlich stand sie ohnehin noch unter Schock. Da konnte man wohl kaum erwarten, dass sie Lust auf einen kleinen Flirt verspürte.


  Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, ging er trotzdem weiter zum Rettungswagen. Gebannt beobachtete er jede ihrer Bewegungen, während sie sich umständlich aus der hässlichen, graubraunen Decke schälte.


  »Woher wissen Sie, dass es derselbe Wagen war, der wenige Kilometer zuvor am Waldrand parkte?«, fragte Milchgesicht, ohne von seinem Notizblock aufzublicken.


  »Soll das etwa heißen, dass Sie mir die ganze Zeit überhaupt nicht zugehört haben?« Die Augen der Kleinen drohten, jeden Moment Blitze zu schleudern. »Ich habe nie behauptet, dass ich es weiß. Ich habe lediglich gesagt, dass der Lieferwagen, der im Waldweg stand, und der Wagen, der mich fast umgebracht hätte, sich in Größe, Form und Farbe stark ähnelten. Ich dachte, es könnte vielleicht wichtig sein. Wenn nicht, vergessen Sie’s einfach.« Vergeblich wartete sie auf die Fortsetzung der entnervenden Befragung. »War’s das jetzt oder soll ich das verdammte Protokoll für Sie schreiben?«


  Sie warf den Kopf in den Nacken, als flehte sie eine höhere Macht um Gnade an. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre unmittelbare Umgebung und registrierte, dass sich zu der jämmerlichen Ansammlung von Menschen um sie herum eine weitere Person gesellt hatte.


  »Was?!«


  Es dauerte eine Weile, bis Lukas verstand, dass sich die Frage an ihn richtete. Endlose Sekunden verstrichen, bevor er merkte, dass er lächelte.


  Na klasse, du Superheld! Das Einzige, was sie momentan sieht, ist ein Volltrottel mit einem verstrahlten Grinsen im Gesicht. Sie ist soeben dem Tod von der Schippe gesprungen. Dein Anblick dürfte kaum dazu taugen, sie aufzuheitern.


  So schnell er konnte, brachte er seine Gesichtsmuskeln unter Kontrolle.


  »Tut mir leid, das mit Ihrem Wagen«, sagte er. Oh Mann, geht’s noch ein bisschen flacher?


  »Ja, wir hatten eine wunderbare Zeit miteinander«, antwortete sie. Offenbar hatte sie sich damit abgefunden, von Kerlen umgeben zu sein, deren Intelligenz nur mühsam mit der einer Konservendose konkurrierte.


  »Mit ein wenig Glück erwischen sie den Wahnsinnigen. Dann bekommt er nicht nur einen Haufen Ärger mit der Polizei, sondern auch mit seiner Versicherung ...«


  »Entschuldigung?« Die Stimme kam aus dem Off. Ihr Klang löste in Lukas’ Kopf eine Kette von Erinnerungen und Emotionen aus, die sämtliche Synapsen zum Glühen brachte.


  Wie in Trance drehte er sich um und erblickte einen dunkelblonden Einsfünfundneunzig-Typen, dessen Brustkorb das schwarze Rippshirt zu sprengen drohte. Die uniformierten Beamten wichen zurück und nickten ihm schweigend zu. Weder sein Auftreten noch seine äußere Erscheinung hatten nur einen Deut an Wirkung eingebüßt. Allein die zur Schau gestellte Ignoranz bestätigte Lukas, dass der Mann ihn ebenfalls auf den ersten Blick erkannt hatte.


  »Frau Winter?«, sagte er und baute sich in voller Lebensgröße vor der Kleinen auf, die nach wie vor auf der Rampe saß und völlig unbeeindruckt zu ihm aufsah.


  »Ja?«, antwortete sie pflichtschuldig.


  Mein Gott, Rambo, jetzt lass sie doch in Ruhe. Jedem Idioten dürfte klar sein, dass sie einfach nur nach Hause und diesen Irrsinn hier vergessen will.


  »Kurz vor dem Unfall haben Sie einen am Waldrand parkenden Lieferwagen passiert. Können Sie mir die genaue Stelle beschreiben?«


  »Ich könnte sie Ihnen zeigen, wenn ich sie sehe ...«


  »Auf gar keinen Fall«, mischte sich der Sanitäter ein. »Sie sollten lieber dafür sorgen, dass Frau Winter endlich nach Hause und ins Bett kommt. Besser noch, Sie überzeugen sie davon, sich über Nacht zur Beobachtung in ein Krankenhaus zu begeben. Nach so einem Crash kann man nie wissen ...«


  »Wie wäre es, wenn ich dir die Stelle zeige«, sagte Lukas, bevor dieser Wichtigtuer den Sani anschnauzen konnte.


  »In Ordnung«, entgegnete der Hüne nach kurzem Zögern. »Hey Dieckhoff, fährst du bitte die junge Dame nach Hause? Dieckhoff! Verdammt, wo steckt der Kerl schon wieder?«


  »Sie haben ihn auch gesehen?«, fragte die Rothaarige, als sich der Riese mit donnernden Schritten entfernte.


  »Na ja«, entgegnete Lukas, »mir ist ein schwarzer Wagen aufgefallen, der die einzige Parkmöglichkeit auf zehn Kilometern Landstraße blockierte. Was im Grunde nicht weiter ungewöhnlich ist. Aber irgendwie ...«


  ... war mir die Karre unheimlich. Nun, vielleicht nicht unbedingt der Wagen selbst. Vielmehr die ... Aura, die ihn umgab. Aber wenn ich ihr das jetzt sage, hält sie mich für komplett meschugge. »Na egal. Ich werde dem Sheriff die Stelle zeigen. Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, was das mit der Fahrerflucht zu tun haben soll. Hauptsache, Sie sind endlich erlöst. Sie haben mächtig Glück gehabt. Aber das wissen Sie selbst wohl am besten.«


  »Haben Sie etwas zu schreiben?«, fragte sie unvermittelt.


  »Äh, nein.«


  »Kennen Sie das Fiddler’s im Steintorviertel?«


  »Was?«


  »Das ist ein Irish Pub. Sie erreichen mich dort telefonisch. Jeden Abend ab achtzehn Uhr. Nur falls es aus irgendeinem Grund notwendig sein sollte.«


  In seiner Phantasie war ein solcher Moment stets in einem romantischen, gar mystischen Licht erschienen. Die Wirklichkeit präsentierte sich pragmatisch und kühl. Trotzdem war es geschehen. Seine Traumfrau hatte ihm soeben ihre Telefonnummer verraten. Lukas grübelte noch über eine angemessene Antwort, als ihm eine mächtige Pranke von hinten auf die Schulter schlug.


  Hauptkommissar Derk Gässler war von Natur aus anmaßend und unverschämt; allein deshalb verspürte Lukas eine tiefgehende Abscheu gegen diesen Mann. Im Augenblick war er jedoch fast dankbar für die rüde Behandlung. Auf diese Weise stammelte er wenigstens nicht noch mehr dummes Zeug.


  »Wir nehmen deinen Wagen«, verkündete die befehlsgewohnte Stimme hinter seinem Rücken.


  Schon jetzt bereute Lukas seine voreilig bekundete Hilfsbereitschaft. Er schaute zu der kleinen Rothaarigen hinüber und klammerte sich an die Hoffnung, eines Tages für seine Selbstlosigkeit belohnt zu werden. Neiderfüllt beobachtete er, wie Milchgesicht den Arm um ihre Schulter legte und sie zum Polizeiwagen begleitete.


  »Und wir sollten aufbrechen, bevor es dunkel wird«, sagte Rambo ungeduldig.


  Lukas machte keine Anstalten, seinen Blick von den feuerroten Locken zu lösen. Erst nachdem die Kleine im Innern des Streifenwagens verschwunden war und die Rücklichter aufleuchteten, drehte er sich langsam zu seinem alten Bekannten um, der mit dem Fuß scharrte wie ein Rennpferd kurz vor dem Start.


  Es hatte sich also nichts geändert. Nichts außer der Tatsache, dass er und Hauptkommissar Derk Gässler seit nunmehr zwei Jahren keine Kollegen mehr waren und Lukas sich seither von niemandem herumkommandieren ließ.


  Was auch immer er jetzt tat, es handelte sich um eine pure Gefälligkeit einem Menschen gegenüber, der bestenfalls einen Tritt in den Arsch verdiente. Allein sein tot geglaubter Beschützerinstinkt war schuld daran, dass er nicht längst mit einem kühlen Bier in der Hand auf seinem Sofa lag.


  »Okay, bringen wir’s hinter uns«, sagte Lukas mehr zu sich selbst und setzte sich ohne große Eile in Bewegung.


  Er war schon im Begriff, die Fahrertür zu öffnen, als Gässler einige Schritte zurücktaumelte und fast auf dem Hintern landete.


  »Hey, was ... Oh!«


  Nur mühsam unterdrückte Lukas ein breites Grinsen. »Keine Sorge, er ist noch immer harmlos. Falls er Rachegelüste verspürt, wird er sie nicht in die Tat umsetzen. Dazu ist er viel zu faul. Außerdem haben Hunde ein katastrophales Langzeitgedächtnis. Ich glaube nicht, dass er sich an dich erinnert.«


  Cäsar, der die Wartezeit mit Schlafen überbrückt hatte, war beim Herannahen seines Bosses aufgesprungen und drückte seine Nase gegen das Seitenfenster des Wagens.


  »Jetzt steig endlich ein! Drinnen gibt es ein Hundegitter; er kann dir nicht hinterrücks an die Kehle gehen.« Und wenn er es könnte, würde er es nicht tun, sondern dich dazu bringen, ihm den Nacken zu kraulen. Leider.


  Gässlers Gesicht hatte unter der Sonnenbräune einen bedenklichen Rotstich angenommen. Seine wulstigen Lippen öffneten und schlossen sich einige Male, so dass er aussah wie ein Kugelfisch auf dem Trockenen. Offenbar suchte er verzweifelt nach einem bissigen Kommentar. Zu hören waren jedoch nur hektische Atemgeräusche.


  Damit die Szene nicht doch noch eskalierte, setzte sich Lukas hinter das Lenkrad und entriegelte von innen die Beifahrertür. Dann drehte er den Zündschlüssel und lauschte dem Röcheln und Schnarren des Dieselmotors, bis dieser seine Protestphase überwunden hatte und unter lautem Husten ansprang.


  »Wie viele Fässer Whisky hat es dich gekostet, den TÜV-Prüfer zu bestechen?«, fragte der Hüne mit ausdrucksloser Miene.


  Lukas ließ die Frage unkommentiert und wartete geduldig, bis sein Beifahrer die langen Beine verstaut und die widerspenstige Tür geschlossen hatte. Dann wendete er den Wagen ruckartig auf der schmalen Fahrbahn.


  Inmitten des Chaos an der Unfallstelle hatte er nicht bemerkt, wie sich die vereinzelten Nebelschwaden beharrlich zu einer undurchdringlichen, weißen Masse verdichtet hatten. Je hartnäckiger die Abendsonne um ihre Vorherrschaft kämpfte, desto mehr Regenwasser stieg vom Boden auf und reflektierte das blasse Licht millionenfach. Lukas fluchte leise. Die Sicht war noch miserabler als während des Unwetters und zwang ihn erneut, im Kriechgang dahinzuschleichen. Ebenso gut hätten sie den Wagen an der Polizeiabsperrung stehen lassen und zu Fuß gehen können.


  Seit Beginn dieser Affenhitze litt er ohnehin unter chronischem Bewegungsmangel, und bei seinem vierbeinigen Kumpel verwandelte sich langsam, aber sicher die gesamte Muskelmasse in Fett. Außerdem schien die feuchte, kühle Luft die Lebensgeister des Hundes zu wecken. Statt wie scheintot lang ausgestreckt im Kofferraum zu liegen, stand er auf den Hinterbeinen und bemühte sich, mit den Vorderpfoten Halt an der Fensterscheibe zu finden. Nachdem er eingesehen hatte, wie sinnlos dieses Unterfangen war, begann er, auf der Ladefläche hin und her zu wandern wie ein Tiger im Käfig.


  So sehr sich Lukas auch über diese Vitalzeichen freute, ging ihm das unruhige Tapsen hinter seinem Rücken zusehends auf die Nerven.


  »Würdest du dich bitte hinsetzen?«, sagte er und schaute gereizt in den Rückspiegel.


  Cäsar erwiderte seinen Blick und schien den Spiegel ebenfalls zu benutzen, um seinem Boss ins Gesicht zu schauen. Was natürlich totaler Blödsinn war. Zwar war der Bursche schlauer, als man zunächst vermutete. Dennoch hoffte Lukas, niemals einem Hund zu begegnen, der solch abstrakte Kniffe beherrschte.


  Er drehte den Kopf so weit wie möglich und vergewisserte sich, dass dieses Exemplar dort hinten kein Einstein der Tierwelt war. Cäsar balancierte noch immer auf allen Vieren und starrte aus dem Fenster, als trauerte er einer verflossenen Liebe nach.


  »Hinsetzen!«, sagte Lukas so laut, dass Derk Gässler auf dem Beifahrersitz merklich zusammenzuckte.


  Cäsar winselte und knickte ein wenig mit den Sprunggelenken ein, ohne seinen Blick von dem unsichtbaren Etwas dort draußen loszureißen.


  »Ein Wunder an Disziplin war er ja nie«, sagte Gässler und richtete sich auf, soweit das in dem ausgebeulten Sitz möglich war.


  »Nein, aber was Ehrlichkeit und Fairness anbelangt, kann ihm kaum jemand das Wasser reichen.« Themen, über die der Herr Oberfeldwebel in einer ruhigen Minute dringend einmal nachdenken sollte ...


  Zum hundertsten Mal rätselte Lukas, welcher Teufel ihn ritt, ausgerechnet diesen Hurensohn durch die Gegend zu kutschieren.


  »Also, was tust du hier«, fragte er. Man benötigte keine Insiderkenntnisse, um zu wissen, dass sich die Kriminalpolizei für gewöhnlich nicht mit einem schnöden Verkehrsunfall befasste, Fahrerflucht hin oder her. Erst recht nicht ein karrieregeiler Typ wie Gässler, der die einfachen Aufgaben schon immer gern ans Fußvolk delegiert hatte und nun wie ein Mahnmal düsterer Vergangenheit neben Lukas aufragte. Abgesehen davon war er Beamter der Bremischen Polizei. Zurzeit befanden sie sich im Land Niedersachsen, was bedeutete, dass er in dieser Gegend weder etwas zu suchen noch zu sagen hatte.


  »Ich will mich nur vergewissern, dass ich heute Abend wirklich umsonst rausgefahren bin.«


  Gässler starrte aus dem Fenster, als läge die Lösung seiner Probleme dort draußen auf der Straße.


  »Und wenn nicht?«


  »Dann würde ich es dir nicht erzählen.«


  Lukas trat so abrupt auf die Bremse, dass Cäsar mit einem dumpfen Knall auf dem Hintern landete.


  »Jetzt hätte ich doch fast meine Verabredung vergessen«, sagte er. »Du kannst das letzte Stück laufen. Es gibt hier nur einen einzigen Waldweg, der als Haltebucht in Frage kommt. Ich muss wirklich ganz dringend ...«


  »Verdammt, Ruhnau, du weißt genau, dass ich über laufende Ermittlungen nichts sagen darf.«


  »Hast du solche Angst, wieder falsch zu liegen? Oder vielmehr davor, von einem dämlichen Spürhund auf die richtige Fährte gebracht zu werden?«


  »Können wir die alte Geschichte nicht endlich ruhen lassen?« Gässler fuhr sich mit beiden Händen durchs millimeterkurze Haar, ein untrügliches Zeichen, dass er langsam nervös wurde.


  »Doch, sicher. Deshalb ist es auch besser, wenn sich unsere Wege jetzt trennen und sich in diesem Leben nicht noch einmal kreuzen.« Mit boshafter Genugtuung beobachtete Lukas, wie der Muskelprotz im Sitz neben ihm hin und her rutschte.


  »Wir bemühen uns, die Angelegenheit nicht an die große Glocke zu hängen. In diesem Sommer sind ungewöhnlich viele Personen aus Bremen und Umgebung mitsamt ihren Autos spurlos von der Bildfläche verschwunden.« Gässlers Kiefermuskeln zuckten; fast glaubte Lukas, das Knirschen seiner Zähne zu hören. »Wir ermitteln seit zwei Monaten in alle Richtungen, ohne auch nur einen Deut voranzukommen. Keiner von denen scheint einen Grund zu haben, sich einfach aus dem Staub zu machen. Es gibt keine offensichtlichen Gemeinsamkeiten der Personen, was Alter, Geschlecht, Haarfarbe, Kontostand oder sexuelle Vorlieben anbelangt. Nichts deutet darauf hin, dass sie jemals miteinander Kontakt hatten. Die einzige Parallele besteht darin, dass sie alle, nach Auskunft von Freunden oder Familie, auf einer dieser Landstraßen hier in der Gegend unterwegs waren, ihr Ziel jedoch niemals erreicht haben.«


  »Ich verstehe noch immer nicht, was diese Geschichte mit einem gewöhnlichen Autounfall zu tun hat«, entgegnete Lukas. »Es sei denn, Fahrerflucht wird neuerdings als Vermisstenfall behandelt.«


  »Es ist nur so eine Ahnung, eine reine Vorsichtsmaßnahme.« Gässler rieb sich die Augen. Er machte nicht den Eindruck, als bekäme er in letzter Zeit ausreichend Schlaf.


  »Nur so eine Ahnung, na klar.« Lukas legte den ersten Gang ein und gab vorsichtig Gas. Eher würde Hauptkommissar Rambo die kleine Rothaarige per Funk zurückbeordern, als ihm weitere Informationen preiszugeben.


  Mehr durch Zufall erspähte er die schmale Abzweigung, die sich jetzt links von ihm befand und in der Nebelsuppe kaum zu sehen war. Er bog ab und parkte den Kombi vor dem Schlagbaum, der den Weg in das Wäldchen versperrte. »Da wären wir.«


  Obwohl von dem schwarzen Lieferwagen weit und breit nichts zu sehen war, überkam ihn das gleiche beklemmende Gefühl, wie er es zuvor beim Passieren dieser Stelle verspürt hatte. Hinter seinen Schläfen meldete sich das dumpfe Pochen zurück und trotz des Temperatursturzes von mindestens zehn Grad begann er schon wieder zu schwitzen.


  »Scheiß Nebel«, sagte Gässler, während er sich mit voller Kraft gegen die Beifahrertür stemmte, bis diese endlich nachgab.


  »Was ...!« Der will doch jetzt und hier nicht aussteigen? In letzter Sekunde schluckte Lukas einen hysterischen Ausruf hinunter.


  »Na los! Und nimm den Hund mit. Man kann ja kaum die Hand vor Augen sehen!«


  Auch wenn er es nur ungern zugab, hielt er es für eine ziemlich gute Idee, Cäsar an der Suche zu beteiligen. »Wonach suchen wir überhaupt?«


  Der Nebel verschluckte seine Stimme auf ebenso geisterhafte Weise wie die Gestalt des riesenhaften Polizisten, der sich schon viel zu weit vom schützenden Fahrzeug entfernt hatte. Wie kann er nur so leichtsinnig sein? Weder seine Körpergröße noch seine durchtrainierten Beine retten ihn vor dem, was dort draußen lauert. Verdammt, jetzt reicht’s! Lukas gab sich einen Ruck, der fast physisch schmerzte, und stieg aus, ohne den Zündschlüssel abzuziehen, ging dann um den Wagen herum und öffnete die Heckklappe. Cäsar kauerte mit eingezogenem Kopf in einer Ecke der Ladefläche und winselte.


  »Mir gefällt es hier auch nicht«, sagte Lukas. »Aber die sicherste Methode, unseren gemeinsamen Freund möglichst schnell loszuwerden, ist mitzuspielen. Also beeilen wir uns lieber.«


  Ergeben tapste Cäsar bis an den Rand, sprang ein wenig plump auf den Boden und wartete, bis sein Boss den Karabiner der Leine am Halsband befestigt hatte.


  Die Gegenwart des Tieres besänftigte seine irrationale Furcht. Sollte sich hier tatsächlich etwas Gefährliches verstecken, was natürlich absoluter Blödsinn war, würde Cäsar es rechtzeitig bemerken und ihn warnen. Außerdem hatten die meisten Menschen einen Mordsrespekt vor einem ausgewachsenen Deutschen Schäferhund-Rüden. Es war also alles in bester Ordnung. Lukas beeilte sich, Derk Gässler zu folgen, bevor ihn sein heraufbeschworener Mut wieder verließ.


  Bereits nach wenigen Schritten verfluchte er seine Entscheidung. Der Waldboden hatte sich durch den Dauerregen in einen Morast verwandelt, der über seine Sandalen schwappte und zwischen den Zehen hervorquoll. Cäsar war bis unter den Bauch mit Schlamm beschmiert. Lukas würde ihn noch heute Abend baden müssen, eine Prozedur, vor der Hund und Herrchen gleichermaßen graute und welche die Aussicht auf ein kaltes Bier in unabsehbare Ferne rückte. Dabei hatte er mit diesem ganzen Schlamassel hier überhaupt nichts ...


  Cäsar war so abrupt stehen geblieben, dass Lukas mit den Armen rudern musste, um das Gleichgewicht zu halten und nicht der Länge nach im Dreck zu landen. Der Hund verharrte unbeweglich wie eine Statue. Augen, Ohren und Nase auf etwas gerichtet, das seine sensiblen Sinne irritierte. Seine Stirn zuckte, als jagten Bilder durch seinen Kopf, die einfach nicht in seine wohlgeordnete Hundewelt passen wollten.


  Lukas spürte das erneute Unbehagen wie einen kalten Nordwind im Nacken. Angestrengt starrte er in dieselbe Richtung wie sein Vierbeiner, konnte jedoch kaum drei Meter weit sehen. Viel mehr noch beunruhigte ihn die drückende Stille, die ihn umgab wie ein düsterer Mantel. Selbst wenn der Nebel sämtliche Geräusche dämpfte, müsste zumindest ein Rascheln zu hören sein, irgendeine Vogelstimme, und sei es das Krächzen der allgegenwärtigen Krähen.


  Doch da war absolut nichts. Bis er dieses Vibrieren im Magen spürte. Dann hörte er es. Einen leisen, kehligen Ton, der unheilvolle Erinnerungen heraufbeschwor wie ein böser Zauber. Entsetzt schaute er seinen Hund an und brauchte eine Weile, bis er es wirklich begriff: Cäsar knurrte.


  In all der Zeit, die seit jenem düsteren Februarabend vergangen war, hatte sein Kumpel keine einzige ernstzunehmende Drohgebärde gezeigt. Der vormals selbstbewusste und zuweilen etwas übermütige Schäferhund war zu einem Inbegriff der Demut verkümmert. Nur seine gelegentlichen Albernheiten erinnerten noch an den jungen und agilen Polizeihund, den man nach seiner Ausbildung nur zähneknirschend in den aktiven Dienst hatte eintreten lassen. Fast schien es, als wäre in jener verfluchten, verregneten Nacht die Willenskraft und Persönlichkeit des jungen Tieres gebrochen worden, und Lukas schätzte sich glücklich, dass in seiner Obhut wenigstens Cäsars Lebensfreude zurückgekehrt war.


  Seinen Weggefährten jetzt so zu sehen, war, als hätte eine finstere Macht eine Vergangenheit heraufbeschworen, die Lukas vergessen und begraben glaubte. Es war wie ein böses Omen.


  Jetzt reiß dich gefälligst zusammen! Er rieb sich die Stirn. Wahrscheinlich waren es einfach die Kapriolen des Wetters, die Cäsar schwerer zu schaffen machten, als ein Mensch sich vorstellen konnte. Es war gar nicht so unwahrscheinlich, dass mit diesem drastischen Wechsel von Gluthitze, Sintflut und Nebel irgendwelche atmosphärischen Schwingungen einhergingen, die die Sinneswelt eines sensiblen Tieres durcheinanderbrachten. Vielleicht litt auch Cäsar an Kopfschmerzen. Hinter Lukas’ Schläfen steigerte sich das dumpfe Pochen jedenfalls gerade zu einem penetranten Hämmern. Warum also sollte er annehmen, dass es Cäsar besser erging?


  Er musste sich endlich davon überzeugen, dass in diesem kleinen Wäldchen, wenige Kilometer von der nächsten Ortschaft entfernt, lediglich Rotwild, Kaninchen und Eichhörnchen ihr Unwesen trieben. Weit und breit gab es bestenfalls ein Lebewesen, das die Wut seines Begleiters rechtfertigte: Der Mann, der ihn vor einigen Jahren fast getötet hätte.


  »Na komm schon, Kumpel. Gehen wir ein Stück und sehen uns um. Nur damit wir beide heute Nacht gut schlafen können«, sagte Lukas und machte einen Schritt vorwärts.


  Cäsar schüttelte sich, als wäre er soeben von einem Schwall Eiswasser übergossen worden. Er leckte sich die Nase und sah wieder wie ein ganz normaler Deutscher Schäferhund aus. Verwirrt schaute er zu seinem Boss auf. Dieser fasste neuen Mut und ging jetzt forscher voran.


  Das Knacken des Holzes war inmitten der Stille so laut, dass Lukas’ Herz einen Schlag aussetzte. Es knackte noch einmal. Trotzdem war es unmöglich zu sagen, aus welcher Richtung dieses Geräusch kam. Und wie weit dessen Urheber entfernt war.


  Cäsar duckte sich wie ein Wolf, der seiner Beute auflauerte. Die emporgezogenen Lefzen gaben den Blick auf ein imposantes Gebiss frei, das allzu deutlich daran erinnerte, dass er die Gene eines Jägers in sich trug. Sein verdrecktes Fell sträubte sich entlang der Wirbelsäule. Sämtliche Muskeln waren aufs Äußerste gespannt. Cäsar war bereit zum Angriff.


  Lukas’ Herzschlag verdreifachte sich. Sein Magen drehte sich im Schleudergang. Dicke Schweißtropfen rannen seine Stirn hinab.


  Erneut barst morsches Unterholz. Wer auch immer da draußen war, er kam unaufhaltsam näher. Er probierte ein Hallo. Doch sein Mund war so trocken, dass er keinen Ton hervorbrachte. Nicht, dass er sich bei einem Waldspaziergang für gewöhnlich in die Hosen machte. Aber der Hund, die Geräusche ...


  Es krachte unmittelbar vor ihm. Jetzt konnte er die schemenhaften Umrisse eines Menschen erkennen, der durch die Nebelschwaden direkt auf ihn zuhielt.


  »Es hat keinen Sinn, lass uns abhauen«, sagte die vertraute Stimme.


  Fast hätte Lukas vor Erleichterung gelacht. Aber jeglicher Laut blieb ihm im Halse stecken. Denn offenbar hatte Cäsar seine gesamte Erziehung auf einen Schlag vergessen. Er bellte, bis der Speichel vor seinem Maul schäumte. Kurz darauf verfiel er wieder in dieses gutturale Gurgeln, das Lukas das Blut in den Adern stocken ließ.


  »Na los, ruf deinen Köter zur Ordnung und dann nichts wie weg von hier«, sagte Gässler. Er schlug einen großen Bogen um Hund und Herrchen und marschierte in Richtung Schlagbaum.


  »Jawohl, Hauptkommissar Arschloch. Ganz zu Ihren Diensten«, murmelte Lukas und bedauerte es fast, dass seine Worte ungehört im Nebel verhallten.
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  »Ach du meine Güte, Kindchen! Und Ihnen ist wirklich nichts passiert?« Am Telefon klang die Stimme des alten Mannes so knarzig wie eine alte Eiche im Wind.


  Rebecca fühlte sich viel zu matt, um gegen diese Anrede zu protestieren. Außerdem wusste sie, dass sich ihr Chef ernsthaft um sie sorgte, obwohl sie ihre Schilderungen mehr nach einem Auffahrunfall mit Blechschaden hatte klingen lassen. Kurzum, Professor von Steinbach war der einzige Mensch auf diesem Planeten, der sie Kindchen nennen und sich ihrer Gunst weiterhin gewiss sein konnte.


  »Nein, ich bin nur ein wenig durcheinander. Ansonsten geht es mir gut. Morgen kann ich sicher wieder arbeiten.« Rebecca starrte in den Spiegel der altmodischen Frisierkommode und zupfte an dem Pflaster, das ihre Schläfe zierte. Die Platzwunde juckte wie verrückt. Eigentlich ein gutes Zeichen, hieß es doch, dass sie problemlos verheilen und höchstwahrscheinlich nicht einmal eine Narbe zurücklassen würde.


  »Ich halte es trotzdem für besser, wenn Sie sich für den Rest der Woche krankschreiben lassen. In der vorlesungsfreien Zeit gibt es kaum etwas, das nicht ein Weilchen liegen bleiben kann. Sie sollten sich in Ruhe auskurieren. Nicht dass Sie sich Ihre Gesundheit ruinieren, während Sie hier am Institut herumlaufen.«


  »Keine Sorge, es ist alles nur halb so schlimm, wie es vielleicht aussieht.« Auch wenn es gerade ziemlich schlimm aussieht.


  Das Gewebe rund um ihr rechtes Auge war angeschwollen und hatte sich zu einem dunkelblauen Veilchen entwickelt. Um die Augenbraue herum schimmerte die Haut eher rötlich und verschluckte die Härchen des sanften Bogens völlig. Von dieser Gesichtshälfte ging ein dumpfes Pochen aus, dessen Schallwellen in ihrem Schädel widerhallten. Ansonsten zählte sie lediglich fünf kleinere Schnittwunden, die innerhalb weniger Tage verschwunden sein würden. Allerdings änderte das nichts an der Tatsache, dass Rebecca momentan aussah wie eine Frau, die den Polizeibeamten erklärte, sie sei aus Versehen die Treppe heruntergefallen, während ihr betrunkener Ehemann mit einem diabolischen Grinsen eine Hand auf ihre Schulter legte.


  »Und auf meinem Schreibtisch liegen durchaus einige Rechnungen, die wir schleunigst bezahlen sollten«, sagte sie und hoffte, dass sie halbwegs überzeugend klang. »Außerdem hat Frau Gerwin angekündigt, Ihr Exposé am Wochenende durchzusehen. Sie wird bereits ein Dutzend Kommentare an meine E-Mail-Adresse geschickt haben.«


  Sigrid Gerwin war die Cheflektorin des Drachenboot Verlages und bei den Autoren ungefähr so gefürchtet wie ein voll bemanntes Wikingerschiff auf Beutezug.


  »Selbstverständlich können Sie die Mails auch selbst von meinem Rechner abrufen. Ich kann es Ihnen per Telefon ...«


  »Oh, nein, nein, lassen Sie nur.« Von Steinbach wirkte alarmiert.


  Rebecca wusste, dass sie es geschafft hatte. Ihr Chef war der festen Überzeugung, jeder Computer würde umgehend explodieren, sobald er ihn berührte.


  »Die Gerwin sollten wir wirklich nicht warten lassen, da haben Sie Recht«, sagte er mehr zu sich selbst. »Sie steht wegen der Jubiläumsausgabe ziemlich unter Druck.«


  Nach Rebeccas Geschmack veranstaltete der Drachenboot Verlag um sein 150-jähriges Bestehen deutlich zu viel Wirbel. Aber noch vor wenigen Tagen hätte sie es nicht für möglich gehalten, dass sie einmal froh darüber sein würde.


  »In Ordnung, wir sehen uns also morgen früh. Aber wenn ich nur einen Kratzer an Ihnen entdecke, schicke ich Sie auf der Stelle wieder nach Hause. Nur damit das klar ist«, entschied der Professor.


  »Gut, dann mache ich mich schon mal auf ein halbes Dutzend Überstunden gefasst.«


  Am anderen Ende der Leitung hörte sie ein Geräusch, das wie Herbstwind im Ofenrohr klang. Der Professor lachte. »Ach Kindchen, was täte ich nur ohne Sie?«


  »Sie würden das Nordistik-Institut im Chaos versinken lassen und jeden Verlag der Welt in den Wahnsinn treiben«, sagte Rebecca mit einem Lächeln in der Stimme. Keinesfalls gedachte sie, ihrem Chef auf die Nase zu binden, dass sie von ihrer Prophezeiung absolut überzeugt war.


  Um nicht doch noch in ein ozeangroßes Fettnäpfchen zu stolpern, verabschiedete sie sich mit gebührender Höflichkeit und legte auf. Der einfachere Teil des heutigen Tagesprogramms war geschafft. Bei Liam rechnete sie mit deutlich größerem Widerstand.


  


  Nachdem sie gestern Abend von einem etwas verschüchterten, milchbärtigen Polizeibeamten im Streifenwagen nach Hause gebracht worden war, hatte Liam darauf bestanden, die Kneipengäste allein zu bedienen. Angesichts des überfüllten Biergartens versäumte er allerdings, Rebecca gute Ratschläge zu erteilen, wie sie diesen Abend ohne Ablenkung durch ihren geliebten Nebenjob bewältigen sollte. Einen Moment lang zog sie in Erwägung, sich einfach an die Theke zu setzen und sämtliche Whiskysorten zu testen, die das Fiddler’s aufzubieten hatte. Aus reiflicher Erfahrung wusste sie jedoch, dass Alkohol nicht dazu taugte, in ihrem Organismus Glückshormone freizusetzen. Trotz Liams Protest machte sie sich wie gewohnt an Zapfhahn und Spülbecken zu schaffen, wobei der Tresen eine natürliche Barriere zwischen Liams Empörung und Rebeccas Verzweiflung bildete. Blessuren hin oder her, ohne einigermaßen sinnvolle Beschäftigung wäre sie geplatzt.


  Nach acht Stunden Schlaf fühlte sie sich wie neu geboren und nachdem sie sich für heute im Büro abgemeldet hatte, blieb ihr der volle Tag zur Regeneration. Am Abend würde sie wieder ordentlich anpacken können. Das würde sogar Liam einleuchten.


  Um ihre Zuversicht nicht unnötig zu gefährden, kehrte sie ihrem Spiegelbild nach einem flüchtigen Blick den Rücken.Sie ignorierte ihre schmerzende Hüfte, so gut es ging, und steuerte humpelnd ihr antikes Monstrum von Kleiderschrank an. Der Sanitäter hatte ihr dringend geraten, möglichst schnell für einige Röntgenaufnahmen in der Sankt-Jürgen-Klinik vorstellig zu werden. Nur um alle Eventualitäten auszuschließen. Von ihrem Misstrauen gegen jede Art von Arztpraxis oder Krankenhaus konnte er ja nichts ahnen und hätte es als Mann vom Fach auch sicher nicht nachvollziehen können. Somit hatte sie darauf verzichtet, ihm klarzumachen, dass sie automatisch zum Krüppel wurde, sobald sie einen Behandlungsraum betrat. Zudem fühlten sich die Schmerzen ganz und gar nach Prellungen an, die sie mit ein bisschen Salbe in Eigenregie behandeln konnte.


  Sie öffnete den Schrank und betrachtete unschlüssig dessen Inhalt. Wie so oft in den letzten Wochen musste sie feststellen, dass sie für eine lang anhaltende Hitzewelle nicht ausgestattet war. Eine ausgedehnte Shoppingtour fiel bis auf Weiteres aus physischen Gründen flach. Zwar spielte es keine Rolle, ob sie im Irish Pub, auf dem Universitätscampus oder in der Bremer Innenstadt umherhumpelte. Aber dieser Zombie, der ihr aus dem Spiegel entgegengestarrt hatte, würde auch im tollsten Fummel furchtbar aussehen. Davon abgesehen war wohl nicht damit zu rechnen, dass sich die Temperaturen noch lange über dreißig Grad hielten. Diese Prognose durfte jeder eingeborene Norddeutsche einigermaßen gefahrlos wagen. Bis dahin musste sie eben improvisieren. Aus Mangel an Alternativen nahm sie schließlich das dunkelgrüne Leinenkleid vom Bügel, das sie vor drei Jahren zuletzt getragen hatte.


  Es war der wärmste Tag des Sommers 2008 gewesen. Martin überredete sie unter Androhung verschiedener Sanktionen, ihn zur Gartenparty eines Geschäftspartners zu begleiten. Irgendwie schien sein Seelenheil mit dem gesellschaftlichen Auftritt an diesem Abend in Verbindung zu stehen. Rebecca vermasselte die Angelegenheit auf ganzer Linie. Zwar gelang es Martin bis zum Ende des offiziellen Veranstaltungsteils, seine Meinung über ihr Outfit für sich zu behalten. Aber etliche Biere später klopfte er vor einem Publikum aus schmierigen Schnöseln sexistische Sprüche. Sie hatte nur wenige Worte aufgeschnappt, die in ihrem Vokabular eindeutig nicht vorkamen, und eigentlich beschlossen, auf dem Absatz kehrtzumachen, als sie ihren Namen hörte.


  »Ihr seht es ja selbst, man kann sie nirgends vorzeigen, wenn’s drauf ankommt. Heute läuft sie herum wie eine Ökoschlampe. Jeder fragt sich, ob sie mir die Tarotkarten legt, bevor ich einen Deal eintüte. Ich sollte mich wirklich dringend nach etwas Repräsentativerem umsehen.«


  Höchstwahrscheinlich hätte er noch weitere Beleidigungen vom Stapel gelassen, hätte ihm nicht einer seiner Geschäftsfreunde auf den Fuß getreten.


  Aber Rebecca hatte auch so genug gehört.


  Heute fragte sie sich wohl zum millionsten Mal, warum sie den besten Zeitpunkt verpasst hatte, Martin zu verlassen, bevor er ihr Selbstbewusstsein Stück für Stück völlig demontiert hatte. Warum es ihr erträglicher erschienen war, darauf zu warten, dass er etwas Repräsentativeres fand. Etwas wie diese Juristen-Tussi, die ihn auf dieser Jet-Set-Party, dekolletiert bis zum Bauchnabel und mit professionellem Hüftschwung, hemmungslos umgarnt hatte.


  Rebecca kümmerte es nicht, ob sich die beiden noch immer an ihrer kleinen Affäre erfreuten. Sie war aus diesem verlogenen Spiel ausgestiegen und endlich frei. Somit konnte sie das grüne Kleid wohl anziehen, ohne eine Katastrophe heraufzubeschwören.


  Nachdem auch dieses Problem aus der Welt geschafft war, musste sie nur noch die steile Holztreppe bewältigen, die von der Mansarde des Altbremer Hauses, vorbei an Liams Wohnung im ersten und zweiten Stock, in den Kneipenraum hinunterführte. Beinahe scheiterte sie an der dritten Stufe, als ein stechender Schmerz von der Hüfte bis zum Knöchel schoss und fast einen Wadenkrampf auslöste. Doch ab Stufe neun wurde es deutlich besser und Nummer siebzehn überwand sie so gut wie reibungslos. Beim Betreten des Kneipenraumes bewegte sie sich fast wie ein ganz normaler, gesunder Mensch und sicherte sich somit die besten Chancen, von Liam auch als solcher behandelt zu werden.


  »Das duftet ja göttlich!«, sagte sie und küsste ihn auf die Stirn.


  Er grunzte irgendetwas Unverständliches, das ihre Ohren weder als Irisch noch als Gälisch identifizieren konnten. Höchstwahrscheinlich waren die Laute überhaupt keiner zivilisierten Sprache zuzurechnen.


  »Nein, ernsthaft. Kein Geruch der Welt entfacht in mir ein derartiges Feuerwerk an Emotionen wie eine Mischung aus abgestandenem Bier und kaltem Rauch, dezent überlagert von frisch gebrühtem Kaffee!«


  »Du siehst furchtbar aus«, sagte Liam, ohne von seiner Zeitung aufzusehen.


  »Hättest du mein Auto gesehen, wüsstest du meinen Anblick zu schätzen.« Mit einem übertriebenen Lächeln steuerte sie die Kaffeemaschine an.


  »Verdammt noch mal, lass den Blödsinn!« Er sprang auf, als wäre sie im Begriff, das falsche Kabel einer tickenden Zeitbombe zu kappen. »Ich mache dir jetzt ein anständiges Frühstück und anschließend fahre ich dich zu Doktor Franke, damit er dich gründlich durchcheckt.« Er legte ihr seine großen Hände auf die Schultern, schob sie zu einem Tisch hinüber und zwang sie mit leichtem Druck auf einen Stuhl.


  »Du meine Güte! Von ein paar blauen Flecken abgesehen bin ich völlig intakt! Ärzte sind nur dazu da, einem kerngesunden Menschen vorzurechnen, wie viele Tage er noch auf dieser Erde zu leben hat.«


  »Herrgott, du hättest tot sein können!« Es gelang ihm nicht länger, seiner Stimme einen verärgerten Unterton zu verleihen. Mit einem gewissen Unbehagen realisierte Rebecca, dass er sich die Sache wesentlich mehr zu Herzen nahm, als sie gutheißen konnte.


  »Ja, aber dein Herrgott hat offensichtlich beschlossen, dass er mich noch nicht haben will.«


  »Kein Wunder. Vermutlich versucht er, sich deinen Starrsinn so lange wie möglich vom Hals zu halten. Rühr- oder Spiegeleier?«


  »Ich habe keinen Hunger!« Bei diesen Worten protestierte ihr Magen mit lautem Knurren. Sie wettete ein Fass Guinness, dass sie selbst unter den Blutergüssen im Gesicht knallrot anlief.


  Kopfschüttelnd wandte sich Liam ab, verschwand in der Küche und machte sich mit größtmöglichem Geräuschpegel an Kühlschrank und Herd zu schaffen. Kurz darauf quoll ein hinreißender Duft von gebratenem Schinken durch den Kneipenraum. Als er schließlich mit einem überfüllten Tablett zurückkehrte, wünschte sich Rebecca sehnlich, der Boden möge sich öffnen. Da nichts dergleichen geschah, begann sie übertrieben emsig, die Köstlichkeiten möglichst dekorativ auf einem der Kneipentische zu arrangieren.


  Offenbar war es Liam leid, sie zurechtzuweisen. Wortlos setzte er sich zu ihr, griff nach einem Toast und malträtierte es mit einem Buttermesser. Sie deutete die Geste als Startschuss und begann, eine riesige Menge Rührei auf ihren Teller zu schaufeln. Eine Weile war im Pub nichts anderes zu hören als zufriedene Kaugeräusche und leise Popmusik aus dem Radio.


  »Was schreibt eigentlich der Weserkurier über den Unfall?«, fragte sie in einer Verschnaufpause zwischen Roggenbrötchen mit Ziegenkäse und einem anvisierten Nachtisch aus Croissant mit Rhabarber-Marmelade. »Irgendwelche Spekulationen über die Fahrerflucht?«


  »Nichts«, antworte Liam. »Ich habe jeden Winkel des Lokalteils durchforstet. Die Geschichte wird mit keinem Satz erwähnt.«


  »Das kann nicht sein«, sagte sie, obwohl ihr klar war, wie kindisch sich das anhörte. Liam studierte die Tageszeitung von Montag bis Sonntag wie ein gläubiger Christ die Bibel. Es war ausgeschlossen, dass er einen Artikel übersehen haben sollte. Trotzdem humpelte sie zum Tresen hinüber, kehrte mit dem Weserkurier an den Tisch zurück und blätterte die Seiten durch.


  »Na prima. Jetzt wäre ich fast draufgegangen und es reicht nicht einmal für eine läppische Meldung in der Lokalpresse.« Wütend knüllte sie die Zeitung zusammen und warf sie auf den Boden. »Da bleibt mir wohl nur die Hoffnung, dass unsere Polizei ihren Job ein bisschen ernster nimmt und sie das Schwein schnell finden, damit ich ihm kräftig in den Arsch treten kann.«


  »Wenn ich dich richtig verstanden habe, war gestern sogar ein Typ von der Kripo vor Ort. Ich frage mich die ganze Zeit, was er dort zu suchen hatte.«


  »Darüber zerbreche ich mir auch den Kopf.« Rebecca zuckte hilflos mit den Schultern. »Vermutlich werden wir es nie erfahren. Am besten vergesse ich die Sache so schnell wie möglich. Was ist schon großartig passiert? Mein Auto ist Vollschrott, aber ich brauche es ja jetzt nicht mehr, wenn ich in der Stadt wohne. Und da ich allem Anschein nach noch nicht an der Reihe bin mit Sterben, habe ich genug damit zu tun, mich auf die Zukunft zu konzentrieren.«


  »Ich schlage vor, du konzentrierst dich zunächst einmal auf deine vollständige Genesung. Und mit vollständig meine ich nicht nur körperlich. Du wirst sehen, die Zeit heilt alle Wunden, wenn man sie klug zu nutzen versteht. Nimm dir davon so viel, wie du brauchst. Du kannst hier wohnen, so lange du willst.«


  »Das alles ist furchtbar lieb von dir, Liam.« Normalerweise war es nicht ihre Art, Menschen ins Wort zu fallen. Im Moment befürchtete sie jedoch, bei seiner Ansprache in Tränen auszubrechen. »Ich weiß doch schon jetzt nicht mehr, wie ich mich jemals revanchieren soll. Die Mansarde ist großartig und mit der Hitze dürfte es bald vorbei sein. Aber darum geht es nicht. Ich habe mich viel zu lange davor gedrückt, auf eigenen Beinen zu stehen. Und dazu gehört, dass ich mir eine eigene Wohnung suche. Sobald ich nicht mehr aussehe wie nach einer Kneipenschlägerei, werde ich damit anfangen. Und bis es so weit ist, gehe ich dir hier im Fiddler’s zur Hand. Nur damit das klar ist.«


  Liam klopfte seine Pfeife aus, stopfte sie und zündete sie paffend an. »Natürlich brauchst du in absehbarer Zeit eine vernünftige Wohnung. Ich kann schon verstehen, dass du in diesem Antikmöbellager unter dem Dach nicht für immer hausen willst«, sagte er und blinzelte sie über die Rauchwolke hinweg an. »Aber bis dahin werde ich dich aufpäppeln, so gut es geht. Nur damit das klar ist.« Er reichte ihr ein Croissant und schob mit der anderen Hand das Glas mit der Rhabarber-Marmelade in ihre Richtung.


  Im ersten Moment fragte sie sich, ob Liam Gedanken lesen konnte. Ein wenig zu hastig griff sie nach den Objekten ihrer Begierde. Das Gespräch hatte sie kurzfristig abgelenkt. Jetzt übernahm ihr Magen das alleinige Kommando. Sie riss das Croissant entzwei, tunkte es ins Marmeladenglas und stopfte sich fast die ganze Hälfte auf einmal in den Mund. Erst als sie mit Kauen beschäftigt war, bemerkte sie Liams amüsierten Blick.


  »Nur eine Woche in deiner Obhut und ich bin fett wie ein Bierfass.«


  »Oh, was das angeht, dürfte wohl kaum Gefahr bestehen«, sagte er und stopfte seine Pfeife nach. »Hübsches Kleid, übrigens.«
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  Der Wald wurde zusehends dichter. Zweige schlugen ihm ins Gesicht und hinterließen blutige Striemen. Bei jedem zweiten Schritt strauchelte er über knorrige Baumwurzeln, wohl wissend, dass ein unglücklicher Sturz ihm den Garaus machen würde. Trotzdem rannte er schneller. Irgendwo da vorn lag die Straße, der Ort, an dem Hilfe wartete. Vielleicht. Wenn er es so weit schaffte.


  Hinter ihm brach etwas durchs Unterholz. Etwas Großes, Dunkles und sehr, sehr Böses. Er mobilisierte die letzten Kraftreserven in entlegenen Winkeln seines Körpers und beschleunigte noch einmal. Dennoch schien alles um ihn herum plötzlich stillzustehen. Er blickte an sich hinab und beobachtete seine Beine, die sich in einem irrsinnigen Rhythmus bewegten, ohne jedoch einen einzigen Zentimeter Boden gutzumachen. Kein Zweifel, er lief auf der Stelle, während das Monster immer näherkam.


  Jetzt nahm er einen fauligen, süßlichen Geruch wahr. Vermutlich stiegen giftige Dämpfe aus dem Sumpf empor, die seine Sinne vernebelten. Erst als er den kehligen, gurgelnden Laut vernahm, begriff er, dass er den tödlichen Atem der Bestie roch. Und dass sie sprang ...


  Die Krallen bohrten sich in seinen Hals, der Geifer spritzte ihm heiß ins Gesicht. Einige Sekunden verbrachte er mit dem verzweifelten Versuch, sich das Ungeheuer vom Hals zu halten. Dann endlich begriff er, dass er mit seinem eigenen Hund rang.


  »Ich hasse dich«, sagte Lukas zu der klebrigen Zunge, die sich mit wachsender Begeisterung durch sein Gesicht arbeitete. »Früher warst du einfach eine Nervensäge. Mittlerweile bist du mein schlimmster Albtraum!«


  Irgendwie brachte er es fertig, den Hund von seinem Brustkorb zu schieben, ohne dabei die Augen zu öffnen. Irgendetwas in ihm weigerte sich hartnäckig, dem neuen Tag ins Gesicht zu sehen. Zwar war er überzeugt, dass heute weder die Steuererklärung noch eine Zahnwurzelbehandlung auf dem Programm stand. Aber das langsame Heraufdämmern der gestrigen Ereignisse hatte in etwa dieselbe Wirkung. Die Begegnung mit Hauptkommissar Derk Gässler hatte ihn getroffen wie eine verirrte Cruise Missile. Düstere Erinnerungen drohten, aus ihrem Grab emporzusteigen und sich ungefragt in sein Leben einzumischen. Unter größter Anstrengung zwang er die Vergangenheit nieder und begriff, dass gestern Abend noch etwas anderes geschehen war. Er hatte sie getroffen. Vor seinem inneren Auge erschien ein rothaariger Engel, mit unzähligen Sommersprossen im Gesicht, in eine hässliche Decke gehüllt und wütende Blicke in alle Richtungen schleudernd.


  Mit einem Lächeln schlug er die Augen auf.


  Und kniff sie gleich darauf wieder zu. Dann probierte er es vorsichtig noch einmal. Selbst für einen Sommermorgen war es viel zu hell im Schlafzimmer. Was nur einen Schluss zuließ, nämlich dass er den halben Tag verschlafen hatte und es bereits Mittag war. Lukas drehte seinen Kopf so weit nach rechts, dass er die Digitalanzeige des Radioweckers erkennen konnte. Sie zeigte 11:37 Uhr.


  Kein Wunder also, dass Cäsar seine gute Erziehung vergessen und ihn mit Nachdruck geweckt hatte. Normalerweise war es ihm streng verboten, auf das Bett zu springen, gleichgültig ob sein Chef darin von Horrorvisionen geplagt wurde oder nicht. In Anbetracht der fortgeschrittenen Stunde beschloss Lukas jedoch, Gnade vor Recht ergehen zu lassen. Schließlich konnte der Bursche sein Frühstück nicht selbst zubereiten und litt mit Sicherheit schrecklichen Durst. Dringender als alles andere musste er allerdings an die frische Luft; bestimmt quoll ihm das Wasser des Vortages schon zu den Ohren heraus.


  Angewidert befreite sich Lukas von dem verschwitzten Laken, das ihm seit einiger Zeit die Bettdecke ersetzte, und schwang beide Beine gleichzeitig aus dem Bett. Doch bevor seine Füße auch nur die blanken Dielenbretter berührten, explodierte ein Feuerwerk in seinem Schädel und trieb ihm Tränen in die Augen. Hinter seiner Netzhaut tanzten bunte Sterne, verschmolzen zu einem imposanten Strudel und verschwanden schließlich in einem schwarzen Loch am anderen Ende des Universums.


  Tiefe Dankbarkeit überwältigte ihn, als die Qualen langsam abebbten. Er konzentrierte sich noch eine Weile darauf, gleichmäßig zu atmen. Schließlich glaubte er, es schwindelfrei ins Bad zu schaffen.


  Die kalte Dusche trieb die letzten Nebelschwaden aus seinem malträtierten Gehirn. Gleichzeitig mischte sich in die Erleichterung eine diffuse Angst. Es gelang ihm einfach nicht mehr zu leugnen, dass ihn die Migräneattacken in immer kürzeren Abständen heimsuchten. Und dass sie jedes Mal mit größerer Brutalität zuschlugen.


  Schon Wochen zuvor hatte er einige Adressen von Fachärzten fein säuberlich aus dem Branchenbuch abgeschrieben und den gelben Zettel in sein Notizbuch geklebt. Seither fristete er dort ein sinnloses Dasein und schloss vermutlich mit all den anderen Haftnotizen Wetten ab, wer von ihnen als Erster im Papierkorb landete. Heute hatten die Schmerzen jedoch eine magische Schwelle überschritten. Gleich nach dem Frühstück würde er sich um einen Termin kümmern und sich endlich Gewissheit schaffen. Doch zuvor gab es eine ganz banale Angelegenheit, die keinen Aufschub mehr duldete.


  In Windeseile streifte er sich Jeans und T-Shirt über und rief nach seinem Hund. Cäsar, der auf den nackten Fliesen unter dem Küchentisch gedöst hatte, schaute etwas verdutzt aus der Wäsche. Der Auftritt seines Bosses überzeugte ihn keinesfalls, in die ungewohnte Hektik einzusteigen. Er schniefte einmal und sah Lukas mit prüfendem Blick an, als stelle er die geistige Gesundheit seines Bosses infrage.


  »Was ist denn jetzt los? Vor zehn Minuten konnte es dir nicht schnell genug gehen! Außerdem müssen wir dringend zu Aldi und Hundefutter kaufen. Davon abgesehen könnte ich auch etwas zu essen vertragen, der Kühlschrank ist leer.«


  Cäsar streckte sich lang auf dem Boden aus und gähnte.


  »Hey Freundchen, du könntest ruhig ein bisschen mehr Dankbarkeit zeigen!«


  Er nahm die Leine vom Haken und hielt sie seinem Hund verheißungsvoll unter die Nase. Jegliche Reaktion blieb aus. Statt des erwarteten Freudentaumels klappte Cäsar beim Gähnen die Kiefer auseinander, als wollte er einen indischen Elefanten mit einem Happs verschlingen. Dann rappelte er sich in eine halb sitzende Position auf und reckte sich ausgiebig. Offenbar machte ihm die Hitze schwer zu schaffen. Oder er verarscht dich ganz einfach! Du solltest es zumindest in Erwägung ziehen - auch auf die Gefahr hin, dass es deinem Ego den Rest gibt!


  »Okay Sportsfreund, wie du willst.« Kurz entschlossen langte er unter den Küchentisch, packte Cäsar am Nackenfell und zog. Zum Vorschein kam ein ziemlich beleidigtes, pelziges Gesicht, dem man deutlich ansah, dass es sich keinen Reim auf die rüde Behandlung machen konnte.


  »Versuch es gar nicht erst! Die Mitleidsmiene zieht heute nicht.« Er klinkte die Leine an das Halsband und blickte schuldbewusst auf seine frei gewordene Hand. Darin befand sich ein Büschel goldbrauner Haare. Wie es aussah, hatte er den armen Kerl doch etwas zu roh angefasst.


  »Tut mir leid!« Er kraulte ihn hinter den Ohren. »Du kannst wirklich am wenigsten für den ganzen Schlamassel. Trotzdem werden wir beide jetzt rausgehen, ob es dir nun passt oder nicht.«


  Cäsar gähnte noch einmal und ließ keinen Zweifel daran, was er von der Idee seines Bosses hielt. Nach kurzem Zögern setzte er sich dennoch in Bewegung. Vermutlich motivierte ihn die Erfahrung, dass man Menschen zuweilen in dem Glauben lassen sollte, sie seien die Klügeren. Auch wenn wirklich alle Umstände vom Gegenteil zeugten.


  Lukas hatte die Haustür noch nicht ganz geöffnet, als ihn ein intergalaktischer Fön zurück in die Diele schob. Die Mittagshitze flirrte über den Wümmewiesen und gaukelten dem menschlichen Auge vor, sie stünden unter Wasser. Was in den Wintermonaten einen durchaus gewohnten Anblick bot, war jetzt im August eher unwahrscheinlich, obwohl die Wümme durch die unwetterartigen Regengüsse einen ungewöhnlich hohen Pegelstand führte. Einen Moment lang wünschte sich Lukas, man hätte tatsächlich eine der Schleusen geöffnet und die Weiden geflutet. Ein solches Phänomen passte deutlich besser in die norddeutsche Tiefebene als eine Fata Morgana.


  Er wagte sich zwei Schritte ins Freie. Die heiße Luft erschöpfte ihn allein beim Atmen. Plötzlich war er sich gar nicht mehr so sicher, dass Cäsar dringende Geschäfte zu verrichten hatte. Allerdings schob er den Einkauf im Supermarkt schon viel zu lange vor sich her. Zwar verspürte er seit Tagen keinen wirklichen Hunger, doch seine Vernunft gebot ihm, wenigstens ein Minimum an fester Nahrung zu sich zu nehmen. In jedem Fall brauchte wenigstens der Hund etwas zu Fressen. Früher oder später musste er sich also in die Höllenglut hinauswagen.


  Cäsar schaute mit schiefem Kopf zu ihm auf, als hoffte er, sein Boss sei doch noch zur Vernunft gekommen.


  »Wir können uns nicht den ganzen Sommer lang im Haus verschanzen.«


  Cäsar schniefte und kroch in geduckter Haltung rückwärts in die schattige Diele.


  »Okay, Kumpel, heute ist dein Glückstag. Du darfst zu Hause bleiben. Ich werde den Wagen nehmen und mir die Schlepperei ersparen. Aber gnade dir Gott, wenn du in die Wohnung pinkelst!«


  


  Er hatte dieses Fachwerkhaus an der südöstlichen Bremer Stadt- und Landesgrenze vor knapp einem Jahr von seinen Ersparnissen gekauft, da es wie für ihn geschaffen schien. Wümmewiesen und Teufelsmoor boten genügend Auslauf für ihn und seinen Hund. Gleichzeitig waren sowohl die Bremer Innenstadt als auch das benachbarte Lilienthal per Fahrrad oder Straßenbahn schnell erreichbar. Nach Aussage der Vorbesitzer stammte die Grundsubstanz des alten Bauernhauses aus dem Jahr 1898. Das Gebäude sei in den vergangenen Dekaden mehrfach modernisiert worden. Letzteres wirkte nur eingeschränkt glaubhaft, denn modern war an diesem alten Kasten kaum etwas. Es verwunderte somit nicht, dass es jahrelang leer gestanden hatte, bevor Lukas es zu einem Spottpreis erwarb. Nur wenige Wochen nach seinem Einzug stellte er fest, dass er immer noch etwa doppelt so viel bezahlt hatte, wie es wert war.


  Als er nun mit Pappkartons und Plastiktüten bepackt die vordere Diele betrat, erschien ihm das alte Gemäuer wie eine klimatisierte Luxussuite. Zwar war es selbst hinter den alten Mauern ungewöhnlich warm, doch der Temperaturunterschied betrug mindestens zehn Grad Celsius. Ohne triftigen Grund würde er sein Haus vor Sonnenuntergang nicht mehr verlassen.


  Lukas schloss die Dielentür und ging in die Küche. Dort stellte er den Pappkarton mit den Einkäufen auf dem Küchentisch ab und begann, nach seinem Hund zu fahnden. Kurz darauf fand er ihn im verwilderten Garten hinter dem Haus. Cäsar döste im Schatten des alten Apfelbaumes und quittierte die Rückkehr seines Bosses mit einem flüchtigen Augenaufschlag. Lukas beschloss, die mangelnde Begeisterung nicht persönlich zu nehmen. Dennoch war etwas falsch an dieser Szenerie. Wie zum Teufel war der Bursche aus dem Haus entwischt?


  Von übler Vorahnung getrieben ging Lukas zur Hintertür, die vom Garten direkt in die Küche führte. Er benutzte sie kaum und schwor jeden Eid, dass er es auch heute nicht getan hatte. Trotzdem stand sie einen Spalt weit offen und bewegte sich in einem leisen Luftzug. Es sah ganz danach aus, als sei während seiner fast einstündigen Abwesenheit am helllichten Tage jemand eingebrochen und nach einem enttäuschten Blick wieder verschwunden. Nichts deutete darauf hin, dass sich ein Fremder intensiver im Haus umgesehen hatte. Zwar war es um seinen Sinn für Ordnung nicht sonderlich gut bestellt. Aber er verwettete seinen rechten Arm darauf, dass ihm auch die geringste Veränderung sofort auffiele. Sein spärliches Sammelsurium an Möbeln, Schallplatten, DVDs und Taschenbüchern befand sich unverändert an den angestammten Plätzen; die Digitalkamera lag unberührt neben dem Laptop auf dem Küchentisch. Falls sich also jemand an der Hintertür zu schaffen gemacht hatte, war er bei Cäsars Auftauchen unverrichteter Dinge getürmt. Trotz allem gelang es Lukas nicht, sich mit dieser verlockend einfachen Erklärung zufriedenzugeben. Skeptisch prüfte er Tür und Rahmen, konnte jedoch keinerlei Beschädigungen erkennen. Da das Schloss für moderne Einbrecher kein allzu großes Hindernis darstellte, hatten die letzten Bewohner einen eisernen Riegel montiert, der ein unbefugtes Eindringen deutlich erschwerte. Um diesen aufzubrechen, benötigte man zumindest ein Stemmeisen, welches deutliche Spuren an Tür und Rahmen hinterlassen würde. Also was um alles in der Welt war geschehen?


  Ratlos sank er auf die niedrige Steinstufe und stützte den Kopf in die Hände. Das Pochen hinter der Stirn war schwach, reichte jedoch aus, um als Warnsignal durchzugehen. Okay, er hatte gestern Abend genug getrunken, um sein Erinnerungsvermögen auf Urlaub zu schicken. Aber ...


  Oh nein. Nein, absolut unmöglich. Ich habe diese Scheißtür auch im Suff nicht angefasst. Das würde nämlich bedeuten, dass sie seit heute Nacht sperrangelweit offen steht. Andererseits – Alter, du warst gestern Abend ganz schön fertig. Und ziemlich betrunken. Es ist also nicht völlig undenkbar, dass du den Schlüssel vielleicht nicht richtig herumgedreht und den Riegel außer Acht gelassen hast. Und als Cäsar es nicht geschafft hat, dich zu wecken, hat er die Klinke eben allein betätigt und ist im Garten pinkeln gegangen.


  In jedem Fall erklärte dies, warum Cäsar weder Lust auf einen Spaziergang verspürte noch seine Exkremente in der Diele hinterlassen hatte. Zudem war also doch niemand auf die Idee gekommen, dass sich in diesem Haus etwas Kostbares befinden könnte. Es war also alles noch mal gut gegangen. Dennoch traf ihn der selbst abgefeuerte Warnschuss direkt zwischen die Augen. Ein solcher Fauxpas würde ihm kein zweites Mal passieren, so viel stand fest.


  Schwerfällig rappelte er sich wieder auf – und erstarrte jäh. Cäsar hatte sich lautlos herangeschlichen und beobachtete ihn durchdringend. Ihre Augen trafen sich mit einer Intensität, die Lukas einen Kälteschauer über den Rücken jagte. Sein Magen fühlte sich plötzlich an, als hätte er soeben einen Liter konzentrierte Salzsäure getrunken. Er gab sich keine Mühe, diese Übelkeit auf eine neue Migräneattacke zu schieben. Sie ähnelte vielmehr einer diffusen Furcht vor etwas, was sein Verstand nicht zu greifen vermochte. Widerstrebend erinnerte er sich an die gestrige Spritztour, als Cäsars Blick den seinen im Rückspiegel kreuzte.


  Der Bann hielt nur wenige Sekunden an und riss ab, als sich Cäsar an seine Beine schmiegte. Lukas schloss ihn in die Arme und kraulte ihm den pelzigen Kragen. Augenblicklich umhüllte ihn eine Wolke von Hundehaaren, so dass er nicht wusste, ob er zuerst husten oder niesen sollte. Das ist nicht die richtige Zeit für einen Fellwechse Warum nur wurde er das Gefühl nicht los, dass an diesem Tag irgendetwas faul war?


  Lukas massierte sich die Schläfen und ging zurück in die Küche. Weder er noch der Hund hatten gefrühstückt, es wurde also höchste Zeit. Er fischte eine Dose aus dem Pappkarton, öffnete sie und ging damit zu Cäsars Näpfen hinüber. Verdutzt hielt er inne. Der Bursche hatte sein Futter seit gestern Abend nicht mehr angerührt. Dabei war er von Geburt an mit einem Appetit ausgestattet, der über das gesunde Maß hinausschoss. Zwar hatte Lukas aus Kostengründen vor Kurzem die Marke gewechselt, doch normalerweise schmeckte es dem Hund außerordentlich gut. Wenn er von einem Tag auf den anderen in den Hungerstreik trat, verhieß es nichts Gutes.


  Sein Durst hingegen war umso größer. Der Napf war leer und trocken. Mit Argusaugen verfolgte er, wie sein Boss für Nachschub sorgte. Kaum hatte dieser die Schüssel auf den Boden gestellt, begann Cäsars Zunge auf Hochtouren zu arbeiten. Der Bursche war so dehydriert, als hätte er mit Lukas gestern Nacht um die Wette gezecht. Doch obwohl sich dieser seine Erinnerungslücken ab dem vierten Scotch mittlerweile eingestand, war er hundertprozentig sicher, Cäsar keinen Drink angeboten zu haben. Jetzt legte der Hund die Vorderpfoten auf seinen Oberschenkel und blickte jammervoll zu ihm auf. Seufzend kraulte er seinem Kumpel den Hals und bestäubte seine Jeans mit Hundehaaren.


  »Du hast noch immer Durst? Würde ich so viel saufen, müsste ich alle zehn Minuten pinkeln. Wenn ich hier eine Viehtränke installiere, verrätst du mir dann deinen Trick?«


  Cäsar schniefte.


  »Okay, ich verstehe. Jeder Mann hat sein kleines Geheimnis.« Mit der leeren Schüssel ging er zur Spüle hinüber und füllte sie mit frischem Leitungswasser. Statt sich erneut darüber herzumachen, sah Cäsar seinen Boss bloß ratlos an, als ihm dieser das kühle Nass vor die Füße stellte. Er tauchte seine Nase hinein und planschte ein wenig herum. Schließlich ging er dazu über, den Fressnapf mit der Schnauze hin- und herzuschieben. Das Plastik verursachte auf den Küchenfliesen ein so penetrantes Geräusch, dass Lukas reflexartig seine Schläfen umklammerte.


  »Weißt du, normalerweise bin ich ein freundlicher Mensch; besonders nett bin ich für gewöhnlich zu Hunden, mit denen ich eine Wohngemeinschaft unterhalte. Aber so langsam platzt mir der Kragen. Also was willst du?« Er erhob kaum seine Stimme, trotzdem reichte es aus, um den Schäferhund einzuschüchtern. Cäsar winselte und kauerte sich auf den Boden, als kreisten bereits die Aasfresser in Erwartung eines Festmahls über seinem Kopf. Auf der Stelle überkam Lukas ein schlechtes Gewissen. Er setzte sich neben ihn auf den Fußboden und streichelte ihm den Rücken. Viel zu deutlich spürte er die Rippen des Hundes unter seinen Händen. Cäsar hatte eindeutig abgenommen.


  »Ich fühle mich auch wie ausgekotzt. Und wenn ich mich von dieser Pampe ernähren müsste, würde ich einen grausamen Hungertod sterben.« Die Brocken in der Schüssel hatten in den vergangenen Stunden eine dunkle Kruste angesetzt, die dem Ganzen eine noch unappetitlichere Note verlieh. Kurz entschlossen schüttete er das verdorbene Futter in den Mülleimer und wusch die Schale mit heißem Wasser und Spülmittel aus, bevor er die frischen Fleischbröckchen in Geleesoße hineinlöffelte.


  Cäsar leckte sich die Nase und wedelte so gut es ging, wenn man auf dem Hintern saß. Jedenfalls schien es ihm dringend notwendig, dem Boss zu signalisieren, dass dieser endlich etwas begriffen hatte.


  Erleichtert stellte Lukas den Napf neben seinem Kumpel auf den Boden. Es hatte fast den Anschein, als ließe der heutige Tag doch noch einen Lichtblick zu. Fast.


  Denn statt sich über die längst überfällige Mahlzeit herzumachen, schnüffelte der Bursche skeptisch, leckte einmal probehalber daran und schniefte unglücklich.


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst!«, sagte Lukas lauter als beabsichtigt.


  Cäsar zog den Kopf ein und ging einige Schritte rückwärts.


  »Das ist dasselbe Zeug, über das du gestern noch hergefallen bist wie ein Scheunendrescher. Kannst du mir bitte sagen, was damit auf einmal nicht mehr in Ordnung ist?«


  Cäsar warf seinem Boss einen so verzweifelten Blick zu, dass dieser das Offensichtliche nicht länger verdrängen konnte.


  »Oh nein, tu mir das bitte nicht an!« Er rutschte mit dem Rücken an der Wand entlang und sank auf den Fußboden. »Ich kann mir zurzeit einfach keine gepfefferte Tierarztrechnung leisten. Außerdem bist du gegen alles Mögliche geimpft. Bei dem Drogencocktail, den Frau Doktor dir im Frühjahr gespritzt hat, müsstest du sogar gegen außerirdische Viren immun sein.«


  Lukas grub seine Hände in Cäsars Pelz, zog sein Gesicht an das des Hundes und betrachtete ihn intensiv. Das Kerlchen sah einfach nicht krank aus. Seine Augen waren klar, die Nase feucht und kühl, und nirgends konnte er Spuren eines eitrigen Ausflusses erkennen. Sicherheitshalber zwang er ihn, das Maul zu öffnen und begutachtete das imposante Gebiss. Sowohl Zähne als auch Zahnfleisch sahen absolut normal aus. Selbst ein Abtasten des gesamten Tierkörpers ergab nichts außer ein paar Knötchen, die sich durch einige Bürstenstriche ausbügeln ließen. Zu guter Letzt beschloss er, die Pfoten unter die Lupe zu nehmen, obwohl er sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, was ein eingetretener Splitter mit Cäsars Hungerstreik zu tun haben sollte. Vorsichtig nahm er die rechte Vorderpfote in die Hand und stutzte.


  Der Ballen war zerkratzt; eine Wunde war tief genug, dass sie geblutet hatte. Irritiert untersuchte Lukas die anderen drei Pfoten. Alle boten denselben, verschrammten Anblick.


  »Wie hast du denn das angestellt? Wir waren nirgends, wo ...«


  Der Unfall. Rambo. Der Nebel. Das Wäldchen.


  Höchstwahrscheinlich war der Hund durch Brombeersträucher und anderes, dorniges Gestrüpp gelaufen. In seinem Zorn hatte Cäsar nur Gässler fixiert und nicht auf seine Pfoten achtgegeben. Warum zum Teufel erinnerte sich der Bursche überhaupt an den Typen?


  Selbstverständlich konnte er die kleinen Verletzungen mit Wasserstoffperoxid und Jodsalbe selbst behandeln. Doch er glaubte nicht so recht daran, dass es die zerkratzten Ballen waren, die dem Hund zu schaffen machten. Lukas konnte sein Unwohlsein nicht benennen oder erklären. Aber ein Bauchgefühl sagte ihm, dass der Ärger gerade erst begann. Somit hielt er es für besser, auf Nummer Sicher zu gehen.


  »Okay, mein Freund. Damit wir beide heute Nacht ruhig schlafen können, statten wir Frau Doktor einen außerplanmäßigen Besuch ab.«


  Cäsar schniefte.


  »Vergiss es!« Er packte den Hund am Halsband und zog ihn unsanft gen Haustür. »Ich kenne deine Einstellung zu etwaigen Sommerausflügen. Aber die Prioritäten haben sich soeben drastisch verschoben. Du kannst dir deine Nörgelei also sparen.«


  Auf der Türschwelle bremste Cäsar mit allen vier Pfoten und stemmte sich mit voller Kraft gegen das Gezerre an seinem Halsband. Kurz entschlossen umfasste Lukas den Hund mit beiden Armen und trug ihn zum Wagen, der nur wenige Schritte entfernt in der Einfahrt parkte. Erst als er seinen Hund sicher im Kofferraum verwahrt wusste, wunderte er sich, dass ihm dieses Meisterstück überhaupt gelungen war. Vermutlich hatte sich das Kerlchen in den letzten Jahren einfach zu sehr daran gewöhnt, seinen Kopf durchzusetzen. Jetzt fühlte er sich von seinem Boss überrumpelt und würde für den Rest des Tages schmollen. Doch mittlerweile war Lukas alles Recht, solange ihm weitere Protestaktionen erspart blieben.


  


  Für einen so frühen Montagnachmittag schoben sich ungewöhnlich viele Fahrzeuge Richtung Innenstadt. Lukas lehnte sich so weit wie möglich aus dem Fenster und beobachtete sehnsüchtig die hermetisch abgeriegelten, vollklimatisierten Neuwagen, und fühlte sich elender denn je.


  Es war Cäsars tiefes Brummen, das ihn aus seinem Trübsinn riss, aber seine Aufmerksamkeit von der Straße ablenkte. In letzter Sekunde gewahrte Lukas die rote Ampel und trat die Bremse. Mit rasendem Herzschlag drehte er sich um. Cäsar stand so dicht am Hundegitter, dass sich ihre Nasen fast berührten. Allerdings schien ihn der Hund überhaupt nicht wahrzunehmen. All seine Sinne konzentrierten sich auf einen Punkt außerhalb des Wagens. Cäsar war bereit zum Angriff, Geifer tropfte von seinen zuckenden Lefzen, sein Nackenfell stand grotesk empor. Doch das Schlimmste waren seine Augen. Die Pupillen hatten sich zu reptilienartigen Schlitzen verengt. Die sanfte Bernsteinfarbe war einem grellen, stechenden Gelb gewichen. Fast glaubte Lukas, lebendige Flammen hinter der Netzhaut lodern zu sehen.


  Das Hupkonzert löste den grausigen Bann. Gewaltsam riss er sich von dem Anblick des Hundes los, legte den ersten Gang ein und schaffte es gerade noch, die Kreuzung bei Grün zu passieren.


  Im selben Moment sah er den schwarzen Lieferwagen, der auf der Gegenfahrbahn vorbeizog. Sein Schatten streifte Lukas und verdunkelte den Sommertag, als hätte ein Dämon die Sonne verschluckt. Der Augenblick dauerte eine Ewigkeit.


  Eine plötzliche Stille holte ihn zurück in die Wirklichkeit. Cäsar war verstummt.


  Der Verkehr rollte träge stadteinwärts und staute sich von Ampel zu Ampel. Mit jedem Meter schwand die Vision wie der Fetzen eines Albtraumes nach dem Aufwachen. Lukas rieb sich die Augen. Es war an der Zeit, dass die Hitze nachließ und die Menschen wieder erholsamen Schlaf fanden.
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  Eigentlich war ihm von dem vielen Kaffee ganz flau im Magen. Trotzdem bog er wie ferngesteuert in den kurzen Flur, der den Automaten für Heißgetränke beherbergte. Das Herumsitzen im Büro machte ihn schon unter normalen Umständen raschelig. Blieb das Hin- und Herwälzen der Papiere so dermaßen ergebnislos wie in den letzten Tagen, lief er ernsthaft Gefahr, mit bloßen Fingernägeln den Putz von den Wänden zu kratzen. Somit war es besser, sich von Zeit zu Zeit die Beine zu vertreten, obwohl ihn der Weg immer nur zum Kaffeeautomaten oder auf die Herrentoilette führte.


  Ein flüchtiger Blick auf seine Armbanduhr besagte, dass die Mittagszeit fast vorbei war. Wenn er sich beeilte, könnte er in der Kantine noch etwas Essbares auftreiben, um die Gerbstoffe in seinem Magen ein wenig zu neutralisieren. Ein Ausflug ins Erdgeschoss bescherte ihm zusätzlich eine Gnadenfrist, bevor er sich wohl oder übel wieder an die Auswertung seiner Notizen setzen musste, die er in den letzten zwei Monaten zusammengetragen hatte. Momentan kreisten seine Gedanken vor allem um die Vorfälle des gestrigen Abends. Dabei sagte ihm sein Verstand, dass er Wichtigeres zu tun hatte, als sich in eine Fahrerflucht-Geschichte einzumischen, um die sich schon die niedersächsischen Kollegen kümmerten. Trotzdem wurde er das dumpfe Gefühl nicht los, dass dort draußen auf der Landstraße mehr passiert war. Und dass ihm nur der richtige Hebel fehlte, um die blockierten Schaltkreise seines Gehirns in Gang zu setzen. Kurz entschlossen wechselte er die Richtung und stieg die Treppe hinab.


  Um ein Haar prallte er an der Kantinentür mit dieser Neuen zusammen, die ihm seit einigen Wochen ständig über den Weg lief. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob diese Zufälle vielleicht provoziert waren, ohne dass er hätte sagen können von wem. Dabei stand er weder auf brünette Hochsteckfrisuren noch auf betont konservative Kleidung. Doch die dezenten Rundungen, die sich unter der weißen Bluse und dem engen Baumwollrock bei jeder ihrer Bewegungen abzeichneten, trieben seinen Hormonspiegel in gefährliche Höhen. Bestimmt kreisten ihre Gedanken einzig und allein darum, ihren neuen Job bestmöglich in den Griff zu bekommen und in der Probezeit folgenschwere Fehler zu vermeiden. Unter keinen Umständen käme sie auf die dämliche Idee, etwas mit einem Kollegen anzufangen. Sie waren sich also einig, ohne es zu wissen. Denn auch Hauptkommissar Derk Gässler hatte bislang niemals gegen Regel Nummer eins verstoßen: »Never fuck the company.«


  Das penetrante Gemisch verschiedener Essensgerüche brachte ihn mit einem Schlag zurück auf den Boden. Gerade rechtzeitig gelang ihm ein Ausfallschritt nach vorn, bevor ihm die Schwingtür ins Kreuz fallen konnte. Aus alter Gewohnheit fuhr er sich mit gespreizten Fingern durchs Haar, während er sich rasch nach Zuschauern umsah, die seinen peinlichen Auftritt vielleicht bemerkt haben könnten. Noch vor einem Jahr hatte diese Geste tatsächlich dazu gedient, sich die dicken dunkelblonden Strähnen aus der Stirn zu kämmen. Seit er jedoch einsehen musste, dass der rapide Haarausfall nicht mehr zu bremsen war, trug er einen Millimeterschnitt, der zwar ein bisschen militärisch wirkte, die ausgeprägten Geheimratsecken aber deutlich weniger betonte.


  


  Mit einer gewissen Erleichterung stellte er fest, dass niemand von ihm Notiz nahm. Sämtliche Kollegen, die sich kurz vor halb drei noch in der Kantine aufhielten, waren vollauf damit beschäftigt, einen schnellen Imbiss zu ergattern.


  Den Aushang mit dem Bio-Speiseplan geflissentlich ignorierend, orderte er einen Cheeseburger »extra large« und eine doppelte Portion Pommes. Er glaubte fest daran, dass diese geballte Ladung an Fett und Geschmacksverstärkern seinem bockigen Gehirn auf die Sprünge helfen würde. Manche Menschen behaupteten ja, dass der Genuss von Schokolade Glückshormone freisetzte. Für ihn hatte Junkfood in etwa dieselbe Wirkung. Er komplettierte seine Beute mit einer Cola und balancierte sein Tablett zu einem kleinen Ecktisch am Fenster. Gerade tunkte er mit bloßen Fingern einige Pommes in die Mayonnaise, als ihm klar wurde, dass seine Mittagspause in wenigen Sekunden restlos versaut sein würde.


  »Moin Derk, ist dieser Platz noch frei?« Mit einem rauchigen Husten, das ebenso gut ein Lachen sein konnte, schob Joachim Hübner sein Tablett neben das von Gässler und zog sich unter größtmöglichem Lärmpegel einen Stuhl heran. Kommissar Hübner war damals wie er in den Fall der vermissten Millionärstochter involviert gewesen, hatte sich dabei allerdings nicht sonderlich geschickt angestellt und seine anvisierte Beförderung auf ganzer Linie versemmelt. Im Allgemeinen interessierten Gässler die Erfolge und Misserfolge seiner Mitstreiter herzlich wenig, solange sie ihm bei seinen persönlichen Plänen nicht ins Gehege kamen. Was Joachim Hübner anbelangte, machte er sich diesbezüglich jedenfalls keine Sorgen. Der glatzköpfige Zwerg mit dem aufgedunsenen, rotwangigen Gesicht suchte sein Heil bei der Sitte, Gässler selbst sorgte für eine ansehnliche Quote beim Wiederauffinden vermisster Personen und plante, eines Tages zur Mordkommission zu wechseln. Es war also ohne größere Anstrengung machbar, sich unauffällig aus dem Weg zu gehen, und in den letzten zwei Jahren hatten sich beide an die unausgesprochene Vereinbarung gehalten. Aus Gässlers Sicht bestand auch heute Mittag nicht die geringste Notwendigkeit, diese Übereinkunft zu brechen.


  »Ganz schön viel los bei euch«, sagte Hübner und bearbeitete seine angetrocknet wirkende Pizza mit einem kalkfleckigen Messer. Offenbar war es so stumpf, dass man es getrost in einer Knastkantine hätte ausgeben können.


  »Ach ja?« Umständlich biss Gässler in seinen Cheeseburger, um beschäftigt zu wirken. Fleisch und Brötchen schmeckten wie Pappe mit Ketchup.


  »Gestern Abend war ich mit Aeppler auf ein Bier in einer Kneipe verabredet. Ich wusste gar nicht, dass ihr neuerdings im selben Team arbeitet.« Hübner legte das Messer beiseite und nahm die Pizza in die Hand. Einige Stückchen der undefinierbaren Auflage kullerten über den Tisch, während er mit den Zähnen ein großes Stück abriss und es in den Mund stopfte.


  »Was ist daran so spannend?« Gässler fuhr unbeirrt fort, sich durch seinen Burger zu arbeiten.


  »Er hat reichlich mitgenommen gewirkt und sich schon um neun Uhr verabschiedet. Angeblich mache ihm die Arbeit zurzeit schwer zu schaffen. Mehr habe ich nicht aus ihm herausbekommen. Ich bin dann ins Büro gefahren, weil ich dachte, ich hätte mein Handy auf dem Schreibtisch vergessen. Diese Vergesslichkeit im Alter, du kennst das ja.« Über seine Pizza hinweg suchte er nach einem Anzeichen dafür, dass sein Witz angekommen war.


  Gequält zuckte Gässler mit den Mundwinkeln. Vielleicht wurde er den Plagegeist auf diese Weise schneller los.


  »Mein dämliches Telefon habe ich nicht gefunden, war ja klar. Da zu Hause niemand auf mich wartet und ich bei dieser Affenhitze eh beschissen schlafe, habe ich noch mal den Computer eingeschaltet. Und interessehalber habe ich einen Blick in die Vermissten-Kartei geworfen. Seit Mitte Mai gibt es ja ein halbes Dutzend neue Einträge allein für Bremen. Im Umland sind es noch einmal so viele. Das ist absoluter Rekord, würde ich sagen.«


  »Damit könntest du Recht haben. Aber keiner der Fälle deutet auf ein Sexualverbrechen hin. Das ist nichts für euch Jungs von der Sitte.« Du solltest deine Schlafstörungen mit Yogitee behandeln. Oder dir eine Playstation zulegen. Aber vor allem solltest du aufhören, mir auf die Nerven zu gehen!


  »Ich hatte nicht vor, dir meine Unterstützung anzubieten. Es hat mich nur etwas verwundert, dass innerhalb so kurzer Zeit so viele Menschen auf so engem Raum einfach verschwinden. Um ehrlich zu sein, bereitet es mir sogar ein wenig Magenschmerzen.«


  »Hast du in letzter Zeit mal darüber nachgedacht, deine Ernährung umzustellen?«


  »Also was geht hier vor, Gässler? Du bist doch sonst nicht so witzig.«


  Touché. Aber wenn ich eine Ahnung hätte, wonach wir suchen, würde es uns beiden den Appetit womöglich auf lange Zeit verderben. Was für ein Glück, dass es dich einen feuchten Dreck angeht.


  »Ich kann mir beim besten Willen keinen Reim darauf machen, was du von mir hören willst«, sagte Gässler. Er wischte sich mit der rauen Serviette die Mayo von den Fingern, zerknüllte das Papier und warf es auf den Rest der Pommes.


  »Wie wäre es mit einem Hinweis, wer sich wann in welcher Gegend besonders vorsehen sollte? Und vor allem vor wem oder was. Meine Tochter hat ihren Führerschein so gut wie in der Tasche. Und mir reicht, ehrlich gesagt, die bloße Vorstellung, dass sie demnächst allein auf den Straßen unterwegs sein wird. Meine kleine Jenny zwischen all den irren Rasern und Dränglern. Es ließe mich ein wenig besser schlafen, wenn ich wüsste, dass dort draußen nicht noch ganz andere Gefahren lauern.«


  »Für achtzehnjährige Mädchen ist diese Welt die gefährlichste von allen. Wo soll man da bitte mit dem Sich-Sorgen-Machen anfangen?« Derk Gässler kaufte seinem Gegenüber durchaus ab, dass sein Interesse an der Sache privater und nicht dienstlicher Natur war. Doch er konnte ihm schwerlich erzählen, was er selbst nicht wusste.


  »Verdammt Derk, es geht mir nicht um deine persönliche Erfolgsquote. Ich will nichts von deinem Ruhm. Niemand will das. Aber wir alle haben ein Recht darauf zu erfahren, was zum Teufel hier los ist!«


  Gässler zuckte mit den Schultern und beobachtete, wie sich Hübners Gesichtsfarbe zu einem ungesunden Dunkellila verfinsterte. Offensichtlich hielt er ihn für ein karrieregeiles Arschloch, das sich nicht in die Karten schauen ließ. Und das war gut so. Es verhinderte, dass er der Wahrheit zu nahe kam. Denn Gässler stand kurz davor, auf ganzer Linie zu versagen.
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  Seit einer geschlagenen Dreiviertelstunde befand er sich mit Cäsar nun im Behandlungszimmer und wurde langsam nervös. Was um alles in der Welt gedachte Frau Doktor noch mit dem Burschen anzustellen? Lukas hatte sich in der Nachmittagshitze in die Stadt gequält, um von ihr zu hören, dass sein Hund bei bester Gesundheit sei. Jetzt verschloss Linda Wehrmann das dritte Röhrchen mit der dunkelroten Flüssigkeit und beschriftete es mit kryptischen Zeichen. Es entsprach so gar nicht ihrer Art, um kleinere Wehwehchen solch einen Wirbel zu veranstalten.


  »Auf was genau soll das Blut denn untersucht werden?«


  »Das Screening wird zeigen, ob sich Cäsar eine Infektion eingefangen hat. Falls das Ergebnis positiv ausfällt, testet man gezielt weiter auf Krankheitserreger, die hierzulande am häufigsten auftreten. Oder waren Sie kürzlich mit dem Hund auf Reisen?«


  »Nein.«


  »Im Zoo? In einer Tierhandlung? Oder sind Sie in der Nähe eines Wanderzirkus’ gewesen? An irgendeinem Ort, wo er mit exotischen Tieren Kontakt hatte?«


  »Nein.«


  »Dann denke ich nicht, dass Sie sich übermäßig sorgen müssen.« Sie strich dem Hund über den Kopf und bestäubte ihren Kittel mit goldbraunen Haaren. Cäsar klopfte ein paar Mal mit dem Schweif auf den Behandlungstisch. Wehrmanns rechter Mundwinkel rutschte ein Stück in die Höhe.» Vorerst spritze ich ihm ein Vitaminpräparat. Das sollte helfen, seinen Appetit wiederzubeleben.«


  Cäsar winselte leise, als sie ihm die farblose Flüssigkeit injizierte. Lukas glaubte nicht, dass der Hund Schmerzen empfand. Vielmehr war er die ganze Behandlungsprozedur leid und verkündete nun, dass es mit seiner Geduld vorbei war.


  Ein Lächeln huschte über Wehrmanns Gesicht und verjüngte sie einige Sekunden lang um mindestens zehn Jahre. Ebenso gut war es jedoch möglich, dass Lukas gerade erlebte, wie sie in einem glücklicheren Leben aussehen würde.


  Sie sprach niemals von privaten Dingen. Weder an den Wänden noch auf dem Schreibtisch gab es Familien- oder Urlaubsfotos. Ihr guter Name als Veterinärin war über die Bremer Landesgrenze hinaus bekannt. Doch irgendetwas schien in ihrem Leben schiefgelaufen zu sein.


  Es fiel Lukas schwer, sich vorzustellen, was sie nach Feierabend tat oder wie sie dann aussah. Vermutlich lag es daran, dass es diesen Zustand überhaupt nicht gab. Er glaubte, unter dem formlosen Kittel eine perfekte Figur zu erkennen. Ihr Gesicht war so gut wie faltenlos und das dunkelbraune Haar von vereinzelten, silbrig glänzenden Strähnen durchzogen. Es war kaum möglich, ihr Alter zu schätzen, aber das spielte keine Rolle. Sie war eine sehr attraktive Frau, die vor geraumer Zeit vergessen hatte zu leben. Lukas empfand für sie eine seltsame Mischung aus Respekt und Mitleid. Seit seinem ersten Besuch rang er mit sich, sie einfach ins Kino oder auf einen Spaziergang einzuladen. Bislang war ihm die Gefahr, lauthals ausgelacht zu werden, jedoch immer zu groß erschienen.


  Noch einmal nahm sie Cäsars Kopf zwischen die Hände und betrachtete ihn eindringlich. Schließlich sah sie zu Lukas hinüber und erkannte offenbar die gehörige Portion Skepsis in seiner Miene.


  »Ich möchte einfach keine voreilige Diagnose stellen, für die Sie mich in einigen Tagen an die Wand nageln. Kommen Sie am Mittwoch wieder. Dann müssten die Laborergebnisse vorliegen und ich kann mich persönlich davon überzeugen, dass sich Cäsar auf dem Wege der Besserung befindet.«


  Lukas antwortete mit einem freudlosen Lächeln und vermied es, ihr in die Augen zu sehen. Keine Paranoia, Alter, sie ist fit auf ihrem Gebiet und sagt nichts, das sie nicht so meint.


  Als er die Praxis verließ, war er nicht halb so erleichtert, wie er es geplant hatte.
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  Marcus hatte sie versetzt. Es war kurz vor Mitternacht und somit an der Zeit, der Wahrheit ins Gesicht zu schauen. Anna wartete seit Stunden vergeblich am vereinbarten Treffpunkt, obwohl er nicht gekommen war und auf keine ihrer SMS reagiert hatte. Es war ihr Lieblingsplatz am Unisee, fernab von überfüllten Kneipen, aber nicht zu einsam. In lauschigen Sommernächten wie dieser hielten sich viele junge Leute bis tief in die Nacht am Strand des Sees auf, tranken Bier und ließen die Seele baumeln.


  Ein Stück entfernt entfachten einige Jungs ein kleines Lagerfeuer und unterhielten sich. Mindestens einer von ihnen gehörte zu Marcus’ Freundeskreis. Zu allem Überfluss schien er sie ebenfalls zu erkennen und sandte ihr ein flüchtiges Handzeichen zum Gruß. Als wäre die Lage nicht schon peinlich genug, musste sie nun davon ausgehen, dass Marcus von ihrem stundenlangen Ausharren erfuhr. Mühsam unterdrückte sie die aufsteigenden Tränen, machte sich auf den Fußmarsch zur Bushaltestelle und betete, eine günstige Verbindung nach Huchting zu erwischen. Alles in allem würde sie bestimmt eine volle Stunde benötigen, bis sie zu Hause ankäme. Allerdings spielte das nun auch keine Rolle mehr. Sie würde ohnehin eine Menge Ärger bekommen.


  Die Haltebucht lag nur noch wenige Schritte entfernt, als sie den großen schwarzen Wagen bemerkte, der im Schritttempo neben ihr herfuhr. In diesem Moment glitt das Seitenfenster herunter.


  »Kann ich dich ein Stück mitnehmen?«, fragte ein Mann mit der Stimme eines Kettenrauchers.


  »Danke, ich laufe lieber.«


  »Ich setze dich gern an der nächsten Bushaltestelle ab. In den Nachrichten warnen sie vor schweren Gewittern. Momentan sollte man das ernst nehmen.« Er fuhr jetzt noch langsamer und ziemlich dicht neben ihr.


  Sie zögerte eine Sekunde zu lang. Eigentlich hätte sie ihm sagen müssen, er solle sich zum Teufel scheren. Doch in diesem Moment fielen die ersten Regentropfen.


  »In welche Richtung fahren Sie denn?«, fragte Anna und spürte fast körperlich, wie ihr natürlicher Schutzschild der Vernunft bröselte. Mittlerweile bildete sie sich sogar ein, die Stimme schon einmal gehört zu haben. Zwar konnte sie den Mann nicht erkennen, doch langsam beschlich sie die leise Ahnung, dass ein entfernter Nachbar gerade versuchte, sie auf den Arm zu nehmen. Wie gutmütig dieser Spaß auch gemeint sein mochte, heute würde sie keinen Spott mehr ertragen.


  »Ich habe einen ganz fürchterlichen Geschäftstermin hinter mir. Um zu entspannen, fahre ich gern ein wenig durch die Gegend. Somit könnte ich dich also genauso gut nach Hause bringen. Damit hätte dieser sinnlose Tag wenigstens ein gutes Ende.«


  Anna blieb stehen. »Ich glaube nicht, dass dieser Tag zu retten ist«, sagte sie und ertappte sich bei einem verzweifelten Lächeln. »Aber vielleicht können Sie mir tatsächlich dazu verhelfen, dass er nicht noch schlimmer wird.«


  Der Fahrer lehnte sich über den Beifahrersitz und öffnete die Tür.


  »Na, dann mal los«, sagte er und klang ein wenig zu fröhlich.


  Tapfer ignorierte sie die Alarmsignale, die in ihrem Kopf schrillten wie die Sirenen bei einem Luftangriff. Sie erklomm schwungvoll das hohe Trittbrett und ließ sich auf den bequemen Sitz fallen.


  »Das Beste ist, wir fahren über die B75, um diese Uhrzeit dürfte dort kein Stau mehr sein, und es ist der direkte Weg«, schlug sie vor.


  Im selben Atemzug bereute sie ihre Worte, denn es war wohl etwas zu vermessen, ihrem Wohltäter auch noch Vorschriften zu machen, welche Route er zu nehmen hatte. Sein Schweigen bestätigte ihre düstere Ahnung.


  »Tut mir leid, ich plappere nur so daher, ich bin ein wenig nervös, wissen Sie. Eigentlich müsste ich seit Stunden zu Hause sein.«


  Vorsichtig schielte sie nach links, um einen Blick auf den Mann zu erhaschen, dessen Gesicht sie im Zwielicht noch immer nicht erkennen konnte. Sie wagte nicht, sich allzu demonstrativ zur Seite zu drehen, um ihn in Augenschein zu nehmen. Möglicherweise fühlte er sich dadurch provoziert oder gar angemacht. Immerhin schien seine gute Laune seit ihrer dummen Bemerkung wie vom Winde verweht. Vielleicht sollte sie ihn lieber bitten anzuhalten, damit sie aussteigen konnte. Das Busfahren schien ihr plötzlich gar nicht mehr so übel.


  Blöde Kuh, nun hör schon auf, dich verrückt zu machen. Janine und Celina fahren dauernd mit irgendwelchen Halbstarken mit, denen ist noch nie was passiert. Also entspann dich gefälligst und sei froh, dich nicht mit den Öffis herumschlagen zu müssen! Trotzdem schien es ihr plötzlich wichtig zu wissen, wo sich die Hände des Fahrers befanden. Dieses Mal drehte sie ihren Kopf, um ihn besser sehen zu können. Doch der Mann hatte beide Hände vorschriftsmäßig am Lenkrad und richtete die Augen auf die Straße.


  Anna rang um ein wenig mehr Selbstbeherrschung und schaute ebenfalls wieder nach vorn.


  Im selben Moment hörte sie es. »Oh mein Gott, was ist das!«, schrie sie.


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, antwortete der Mann so liebenswürdig, als spräche er mit seiner Großmutter.


  »Dieses Schmatzen? Keine Ahnung, was es ist. Aber es ist hier im Wagen!« Sie krallte ihre Finger in das Sitzpolster. Ihre Stimme überschlug sich. »Bitte halten Sie an!«


  »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Vielleicht treibt sich draußen eine Horde Betrunkener herum. Denen willst du doch nicht in die Arme laufen?« Er ließ sein Fenster herunter und streckte seinen Kopf ein Stückchen hinaus. »Nein, da gibt es nichts zu hören oder zu sehen. Bestimmt hast du dich getäuscht. Wenn man einen echten Scheißtag hinter sich hat, spielen einem die überreizten Nerven schon mal einen Streich.«


  Da war es wieder! Dieses schmatzende Röcheln, dieses gurgelnde Grollen, dieses ... Verflucht, sie war weder verrückt noch stand sie unter Drogen. Und ihre Ohren waren vollkommen in Ordnung. Wie konnte der Typ nur so tun, als sei er taub? Es sei denn ...


  »Hier hätten wir links abbiegen müssen!«, schrie sie, als der Wagen an der Auffahrt zur Stadtautobahn vorbeirauschte.


  »Nein, wir sind absolut richtig«, sagte der Mann.


  »Aber Huchting liegt links von uns!«


  »Wer sagt, dass wir nach Huchting fahren?«
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  Warmes Blut lief in unzähligen, kleinen Bächen an seinem Körper herab und vermischte sich mit dem Schweiß, der ihm aus allen Poren quoll. Er fror erbärmlich. Vermutlich lag es daran, dass seine Kraft so gut wie verbraucht war. Mit ein bisschen Glück starb er an Erschöpfung, bevor ihn das Monster erwischte. Seine Knie gaben nach, und er sank gen Boden. Ausgelaugt lehnte er sich gegen einen Baumstamm. Ohne Pause würden ihn seine Beine ohnehin keinen Meter weiter tragen. Seine Augenlider flackerten. Unsägliche Müdigkeit senkte sich auf ihn herab wie eine Decke aus Blei. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Endlich konnte er schlafen. Für sehr lange Zeit, bis ...


  Er fühlte das dumpfe Grollen im Magen, bevor er es hörte. Das Adrenalin schoss durch seine Blutbahnen. Lukas schlug die Augen auf. Dass er dem Monster nicht von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, beruhigte ihn keineswegs. Denn es konnte nur bedeuten, dass es hinter ihm lauerte. Dass es sich in einem toten Winkel verbarg und ihn im Visier hatte. Zitternd drehte er seinen Hals nach links, bis es schmerzte. Noch immer sah er keine Spur von dem nachtschwarzen Schatten, der ihn fast zu Tode gehetzt hatte. Viel zu hektisch wandte er sich nach rechts. Er vernahm ein bedenkliches Knacken seiner Nackenwirbel. Für einige Sekunden wurde ihm schwarz vor Augen. Er hörte das Blut gegen seine Schläfen pochen und atmete seinen eigenen Geruch der Angst ein. Es hatte keinen Sinn mehr, sich zu verstecken. Das Monster brauchte keinen freien Blick, um ihn ausfindig zu machen. Es knisterte leise im Unterholz. Es kam näher. Ganz langsam, als wüsste es, dass sein Opfer völlig wehrlos war. Das Untier konnte es sich leisten, den Moment auszukosten.


  Plötzlich erkannte er in der Ferne den Pfad wieder, der ihn aus dem Wald hinaus zur Straße führen würde. Dort gelänge es ihm vielleicht, ein Auto zu stoppen. Höchstwahrscheinlich würde ihn sein Retter für vollkommen verrückt halten, doch das spielte keine Rolle. Ein tief verwurzelter Überlebensinstinkt befahl seinen Beinen, sich in Bewegung zu setzen. Ein tödlicher Fehler. Denn das Monster war die Jagd leid. Es hatte nicht vor, seine Beute erneut entkommen zu lassen. Als der riesige Schatten auf ihn zuflog, rang Lukas ein letztes Mal um Atem und ...


  ... erwachte von seinem eigenen, gellenden Schrei.


  Seine Finger waren krallenartig verkrümmt, und eine Schrecksekunde lang fürchtete er, sie niemals wieder bewegen zu können. Nur sehr langsam verzogen sich die düsteren Wolken des Albtraums und mit ihnen wich der Krampf aus seinen Händen. Sein Atem beruhigte sich, und er drehte das Gesicht der Morgensonne entgegen, die durch die dünnen Vorhänge ins Zimmer schien und die Illusion einer heilen Welt schuf.


  Er war vollkommen gerädert. Die Nacht hatte ihm keinerlei Erholung gebracht, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als einfach wieder einzuschlafen. Der Sog zog unwiderstehlich an all seinen Sinnen.


  Doch ein diffuses Etwas zerrte ihn unerbittlich ins Wachsein. Endlich identifizierte sein müdes Gehirn ein ungleichmäßiges, penetrantes Klappern. Kurz darauf wusste er, was es zu bedeuten hatte. Augenblicklich hellwach schoss er aus dem Bett und rannte in die Küche. Die Hintertür stand wieder offen und bewegte sich im Luftzug.


  Der Schreck verschaffte ihm einen klaren Kopf. In Windeseile rekonstruierte er die kurze Zeitspanne zwischen seiner Rückkehr aus der Tierarztpraxis bis zum Schlafengehen. Dieses Mal konnte er sich an jeden einzelnen Handgriff erinnern. Er würde sein Leben darauf verwetten, die Gartentür nach dem Lüften verriegelt und anschließend noch zwei Mal überprüft zu haben, bevor er zu Bett gegangen war.


  Jetzt war der Riegel zurückgeschoben; der Schlüssel hing schief im Schloss.


  Hin- und hergerissen zwischen Selbstzweifeln und Erinnerung eilte Lukas unbekleidet und barfuß zur Vordertür. Ohne wirkliche Erleichterung stellte er fest, dass sie doppelt verschlossen war. Hier hatte sich also kein Strauchdieb Zutritt verschafft, um anschließend durch den Hinterhof zu flüchten. Momentan sah es ganz danach aus, als habe er diese verfluchte Hintertür mitten in der Nacht selbst geöffnet. Allerdings war er noch niemals in seinem Leben geschlafwandelt. Und auf gar keinen Fall würde er auch nur in Erwägung ziehen, dass ihn sein Unterbewusstsein zu einer neuen Unart verleitet hatte.


  Es war so etwas wie ein unkontrollierbarer Reflex, der ihn dazu brachte, seine Fußsohlen zu betrachten. Sie waren frei von Dreck und Schrammen. Auch sein restlicher Körper war so makellos, wie man es von einem hageren, konditionsschwachen, fünfunddreißigjährigen Mann erwarten durfte. Er war also weder bei Mondschein auf dem Dachfirst balanciert noch hatte er splitterfasernackt eine Tankstelle überfallen. Das Problem war nur, dass er dieses Haus lediglich mit einem Schäferhund gemeinsam bewohnte, der noch keinen Mucks von sich gegeben hatte. Normalerweise bestand die morgendliche Begrüßungszeremonie aus begeistertem Japsen und Wedeln.


  Nach ihrem gestrigen Abendspaziergang hatte sich der Bursche ohne Abendessen in seinem Hundekorb zusammengerollt und nicht mehr gerührt. Dort lag er noch immer und weigerte sich, vom Dilemma seines Bosses Notiz zu nehmen.


  Eine aufsteigende Panik niederkämpfend, kniete Lukas neben dem bewegungslosen Fellbündel nieder. Nur ein flacher Atem deutete darauf hin, dass der Hund am Leben war. Sein Pelz war verfilzt wie der eines Streuners. Mehrere Fellbüschel hatten sich gelöst und ließen das Tier erbärmlich struppig aussehen. Vorsichtig streckte Lukas die Hand aus. Und erstarrte in seiner Bewegung. Noch bevor er den Hund überhaupt berührt hatte, hob der die Lefzen und knurrte. Erst jetzt bemerkte er, dass Cäsar ihn aus halb geöffneten Augen beobachtete. Dicke Schweißperlen liefen Lukas von der Stirn in die Augen, doch er wagte es nicht, zu blinzeln.


  Einen Moment lang war er überzeugt, dass es gar nicht Cäsar war, der in diesem Korb lag, sondern ein völlig fremdes Tier, das hier Unterschlupf gesucht und gefunden hatte.


  Wie von einem unsichtbaren Starkstromkabel erfasst, ging urplötzlich ein grauenhaftes Zucken durch den gesamten Hundekörper. Fast schien es, als betätigte Doktor Frankenstein einen Hebel, der seine tote Kreatur zu neuem Leben erweckte. Mit einem Riesensatz sprang dieses Wesen auf. Grauenhafte Laute drangen aus seiner Kehle, zähe Speichelfäden tropften von seinen Lefzen, die das Gebiss eines Raubtieres entblößten. Von kaltem Entsetzen gepackt, wich Lukas einen halben Meter zurück. Was auch immer sich dort auf Cäsars Lager befand, war zornig. Es war bis aufs Blut gereizt und es war böse. Sicherlich war es von äußerster Wichtigkeit herauszufinden, um was es sich handelte. Noch wichtiger war es im Augenblick allerdings, außer Reichweite dieses Tieres zu gelangen. Hektisch bemühte sich Lukas, auf die Beine zu kommen. Sämtliche Muskeln zitterten so stark, dass sie so gut wie nutzlos waren. Er taumelte rückwärts und krachte mit dem Rücken gegen den Küchentisch, der mit furchtbarem Quietschen über die Fliesen schrammte, bis er von der Wand mit einem lauten Knall gebremst wurde.


  Plötzliche Stille erfüllte den Raum. Kurz darauf hörte er einen erbärmlichen Klagelaut. Der grauenhafte Bann war gebrochen. Jedenfalls für dieses Mal.


  Der Hund saß halb aufrecht neben seinem Lager und winselte, als flehte er um eine Erklärung, was hier – was mit ihm – eigentlich los war.


  »Ich hatte gehofft, du würdest es mir erklären.« Lukas’ Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, und er zitterte, als er seinen Arm vorsichtig nach Cäsar ausstreckte.


  Der Hund schmiegte seinen Kopf in die schützenden Arme; kraftlos lehnte er sich gegen Lukas’ Brustkorb und leckte ihm die Schweißtropfen von der nackten Haut. Lukas spürte, wie ihm die Tränen über die Wangen liefen. Er konnte nicht begreifen, was soeben geschehen war. Das Einzige, das er in diesem Moment sicher wusste, war, wie sehr er an diesem Hund hing. Lukas wagte nicht sich auszumalen, ihn zu verlieren. Auf welche Weise auch immer.


  Energisch wischte er sich mit der freien Hand übers Gesicht. Für Selbstmitleid war dies ein denkbar schlechter Zeitpunkt. Schließlich trug er die Verantwortung für seinen Kumpel, dem es ganz offensichtlich miserabel ging. Cäsars Augen waren rot und entzündet, die Mundwinkel eingerissen und blutverkrustet. Sein Fell war so dreckverkrustet wie nach einem Olympiakampf im Schlammcatchen. Zweifellos war der Bursche heute Nacht durch die Hintertür hinausgeschlichen und hatte die Gunst der Stunde für eine Nachtwanderung genutzt. Was in drei Teufels Namen stellte er da draußen nur an?


  Er kämmte mit gespreizten Fingern durch den Hundepelz. Akribisch zupfte er unzählige kleine Zweige, Blätter und Kletten heraus. Cäsar ließ die Prozedur gleichmütig über sich ergehen und zuckte nicht einmal, als sein Boss auf eine blutverkrustete Stelle am Bauch stieß. Etwa fünfzehn Zentimeter daneben befand sich eine ähnliche Verletzung. Lukas zischte vor Entsetzen und zwang sich, Ruhe zu bewahren. Unter all dem Schmutz konnte er kaum beurteilen, wie tief diese Wunden tatsächlich waren.


  Er füllte die alte Plastikwanne mit warmem Wasser, hievte Cäsar hinein und begann, die Dreckkruste mit einem Schwamm einzuweichen. Als er die verletzten Stellen gereinigt hatte, blockierte Lukas’ Gehirn. Unter keinen Umständen gab es eine logische Erklärung für das, was er sah. Es sei denn, man zog in Erwägung, dass jemand mit einem Messer auf Cäsar eingestochen hatte.
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  Rebeccas Magen knurrte so laut, dass es die quietschenden Bremsen der Straßenbahn übertönte. Für einen Moment verwirrte es sie, dass sich keiner ihrer Mitfahrer kopfschüttelnd zu ihr umdrehte. Wirkliche Erleichterung verspürte sie jedoch erst, als sich die Türen endlich öffneten und sie in die Freiheit entließen.


  Sie atmete die frische Morgenluft und wartete, bis sich die Menschentraube auf dem Bahnsteig auflöste und sich über den Universitätscampus verteilte. Sie hasste diese morgendliche Hektik und ärgerte sich abermals, dass sie verschlafen hatte. Zwar konnte man niemals wirklich voraussagen, wann Professor von Steinbach im Büro aufkreuzen würde. Dennoch war sie stets bemüht, vor ihm dort zu sein. Andernfalls pflegte er eigenmächtig den Poststapel auf ihrem Schreibtisch zu durchwühlen, das Kaffeepulver gleichmäßig auf dem Fußboden zu verteilen und das grundsätzliche Rauchverbot in den Räumen der Universität zu vergessen. Es war bereits nach halb neun, und sie sollte sich sputen.


  Nach nur wenigen Schritten rumorte es in ihrem Magen erneut, dieses Mal begleitet von einem schmerzhaften Zwicken und leichtem Schwindel. Frustriert stellte sie sich der Einsicht, dass es einfach keinen Sinn machte, ohne Frühstück aus dem Haus zu gehen. Ihr gesamter Körper schrie nach Nahrung. Selbst auf die Gefahr hin, das Büro durch Stonies Anwesenheit verwüstet vorzufinden, war ein Abstecher ins Campuscafé unvermeidbar.


  


  Mit Papiertüten und Pappbecher beladen erreichte sie das Institut für Nordistik. Mit dem Ellenbogen betätigte sie die Türklinke, ohne dass etwas geschah; das Büro war verschlossen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre Einkäufe kurz abzulegen, um die Tür aufzuschließen.


  Das rote Lämpchen des Telefons auf ihrem Schreibtisch blinkte aufdringlich und verkündete, dass neue Nachrichten auf der Mailbox warteten. Eine Handvoll Aktenmappen harrte auf Bearbeitung und abgesehen von einigen Werbeflyern für Büromaterial, einer Einladung zu der internationalen Tagung »Nordische Literatur des Mittelalters« und der verspäteten Hausarbeit eines Studenten hatte die gestrige Hauspost nichts zu bieten. Erleichtert atmete sie durch. Wie es aussah, konnte sie sich doch noch mit Kaffee und Gebäck stärken, bevor der Ernst des Tages begann.


  Rebecca schnippte den Plastikdeckel von ihrem Kaffeebecher und nahm einen großen Schluck. Dann schaltete sie den Computer ein und riss eine der Brötchentüten auf, während der Rechner hochfuhr. Gierig biss sie in ein Käse-Schinken-Croissant und zwang sich, gründlich zu kauen. Wenn sie diesem fettigen Zeug schon nicht widerstehen konnte, sollte sie es wenigstens genießen.


  Flüchtig rieb sie ihre Hände an einer hauchdünnen Serviette, die zum Säubern der Haut in etwa so tauglich war wie ein Blatt Kopierpapier. Mit klebrigen Fingern öffnete sie das E-Mail-Programm und beobachtete, wie es die Nachrichten vom Server lud. Bis auf wenige Ausnahmen trugen alle denselben Absender. Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf.


  »Aber Kindchen, was gibt es denn für Probleme?« Ein eindringlicher Geruch von Pfeifentabak begleitete die knorrige Stimme.


  Oh, vermutlich werden Sie es mir gleich sagen. Sie unterdrückte ein Seufzen und zwang sich zu einem Lächeln. Auch wenn sie damit gerechnet hatte, dass Professor von Steinbach alsbald auftauchen würde, hatte sie dennoch auf ein wenig mehr Aufschub gehofft. Wenigstens so lange, bis sie sich durch sämtliche Nachrichten des gestrigen Tages gearbeitet hatte. Und bis sich das Lachsbrötchen ebenfalls in ihrem Magen befand.


  »Guten Morgen. Ich habe nur gerade festgestellt, dass seit Freitagnachmittag dreiundzwanzig E-Mails im Postkorb gelandet sind. Ungefähr die Hälfte davon stammt vom Drachenboot Verlag. Ich hätte wirklich eine frühere Straßenbahn ...«


  »Ach, du meine Güte, in Ihrem Zustand hätten Sie gar nicht erst herkommen dürfen!«


  »In meinem ...?« Für einen Moment hatte sie ihre Verunstaltungen tatsächlich vergessen. Jetzt begann die Schnittwunde über der Augenbraue intensiv zu jucken. »Es sieht deutlich schlimmer aus, als es ist. Mir geht es gut, wirklich.« Vorausgesetzt, Sie kommen nicht auf die grausame Idee, mich nach Hause zu schicken. Liam würde mich notfalls k. o. schlagen, um mich in die Praxis von Dr. Franke zu schleppen. Warum will niemand kapieren, dass mich Ärzte krank machen?


  Niemals zuvor hatte sie sich derart über ein Telefonklingeln gefreut wie in diesem Augenblick. Sie vollführte eine entschuldigende Geste und griff zum Hörer. Professor von Steinbach hob die Hände, als ergebe er sich einem Revolverhelden und trollte sich in sein Büro.


  Ihre Freude dauerte gerade so lange an, bis sie ihre Gesprächspartnerin am anderen Ende der Leitung identifiziert hatte. Schon nach den ersten drei Worten, »Gott sei Dank!«, war sonnenklar, dass ihr ein anstrengendes Gespräch bevorstand.


  »Sie sind wieder da und nicht für längere Zeit im Urlaub.« Sigrid Gerwin, Cheflektorin des Drachenboot Verlages, beherrschte durchaus einige soziale Umgangsformen, simple Höflichkeitsfloskeln eingeschlossen. Allerdings wandte sie diese ausschließlich auf die ihr ergebenen Autoren, samt und sonders Professoren oder Akademiker mit mindestens zwei Doktortiteln, an. Was den Umgang mit Normalsterblichen anbelangte, hielt sie sich niemals mit unnötigen Füllwörtern auf.


  »Ich hatte einen Autounfall«, beeilte Rebecca sich zu sagen.


  »Dann bin ich ja erleichtert, dass Ihnen nichts passiert ist. Ich darf doch davon ausgehen, dass Sie meine Mitteilungen gelesen haben.«


  Rebecca holte tief Luft und straffte die Schultern. Der Schritt in die Defensive war ein Fehler, den sie auf gar keinen Fall zu wiederholen gedachte. Dumm genug, dass sie sich überhaupt dazu hatte hinreißen lassen, schließlich kannte sie die Masche der Gerwin mittlerweile in- und auswendig.


  »Nein, tut mir leid. Meine Zeit reichte heute Morgen noch nicht aus, um den gestrigen Tag komplett aufzuarbeiten. Warum haben Sie Professor von Steinbach gestern nicht persönlich angerufen, wenn Sie so furchtbar unter Zeitdruck stehen?« Die Stille am anderen Ende der Leitung dauerte lange genug, um den restlichen, mittlerweile kalten Milchkaffee hinunterzukippen. Zum ersten Mal an diesem Tag entspannte sich Rebecca ein wenig.


  Gerwin räusperte sich. »Die Neuauflage der Geschichte der Altnordischen Literatur ist ein ehrgeiziges Projekt. Mit dieser Jubiläumsausgabe will der Verlag etwas Einzigartiges schaffen. Wir möchten die Texte aus völlig neuen Perspektiven betrachten. Vielleicht gelingt es uns auf diese Weise, die Literaturwissenschaft zu revolutionieren.« Sie schöpfte hörbar Atem. »Leider hat die Verlagsleitung den Erscheinungstermin bereits festgelegt. Wir werden ihn nur einhalten können, wenn alle Autoren mitziehen. Was natürlich in deren Eigeninteresse liegen sollte.«


  Innovation unter Zeitdruck klang in Rebeccas Ohren verdächtig nach der Quadratur des Kreises. Allerdings hatte sie schon seit geraumer Zeit den Eindruck, dass dies in Akademikerkreisen zum guten Ton gehörte.


  »Selbstverständlich werde ich Ihre E-Mails gleich ausdrucken und sie Professor von Steinbach vorlegen. Sie können sich darauf verlassen, dass er sich anschließend persönlich mit Ihnen in Verbindung setzen wird.«


  »In Ordnung. Allerdings bräuchte ich die Rückmeldung im Laufe des Tages.« Fast klang es wie eine Bitte.


  »Ich werde es ausrichten.« Rebecca verabschiedete sich förmlich und knallte den Hörer auf die Gabel. »Blöde Kuh!«, grummelte sie das Telefon an.


  »Was hat die Gerwin denn gewollt?«, erkundigte sich der Professor. Rebecca wollte gar nicht wissen, wie lange er schon in der Verbindungstür zwischen ihrem und seinem Büro stand. »Hat ihr mein Exposé nicht gefallen?«


  Sie zwang sich zur Ruhe und rieb sich die juckende Wunde über der Augenbraue. Wie in Gottes Namen schaffte es Frau Cheflektorin bloß, dass sich renommierte Professoren um die Qualität ihrer Publikationen sorgten wie ein Erstsemesterstudent um seine Seminararbeit? Rebecca beschloss, sich umgehend ein Foto von dieser Frau zu besorgen.


  »Ich schätze, sie ist momentan ein wenig überarbeitet. Die Anmerkungen zu Ihrem Exposé haben wir schriftlich.« Sie deutete auf den Computerbildschirm. »Sobald ich alles gesichtet und geordnet habe, bringe ich Ihnen die Papiere ins Büro.« Langsam verspürte sie das dringende Bedürfnis, den Professor ein Weilchen loszuwerden. Seine Nervosität wirkte irgendwie ansteckend.


  »Tun Sie das bitte, Kindchen. Und sagen Sie meine Teilnahme an der Tagung ab. Es ist jedes Mal das gleiche Schaulaufen, dafür muss ich nicht nach Reykjavik reisen.« Er drehte sich um und verschwand in seinem Büro.


  Kopfschüttelnd blickte sie ihm nach. Wissenschaftler waren keine schlechten Menschen, aber ganz rund liefen sie nicht.


  Sie widmete sich dem Rest des Schinkencroissants. Dann fischte sie in der Papiertüte nach dem Lachsbrötchen. Noch bevor sie hineinbeißen konnte, klingelte das Telefon.


  »Institut für Nordistik, Rebecca Winter«, meldete sie sich so freundlich wie möglich.


  »Na endlich! Ich habe gestern unzählige Male probiert, dich zu erreichen. Habe schon befürchtet, dir sei etwas passiert. Bitte leg nicht gleich wieder auf.« In Martins Stimme schwang so viel Erleichterung, dass sie ihm die Sorgen fast abkaufte.


  Sie lehnte sich zurück und rieb sich die Stirn. Die Wunde juckte so stark, dass sie das Pflaster am liebsten heruntergerissen und sich blutig gekratzt hätte. Eine Diskussion mit ihrem Ex-Lover war im Moment wirklich das Letzte, wofür sie Nerven und Muße aufbringen konnte. Andererseits war dieser Zeitpunkt so ungünstig wie jeder andere, um das unvermeidbare Telefonat zu führen.


  »Ich war gestern nicht im Büro. Du hättest mich auf meinem Handy ...«


  »Das habe ich versucht, hat nicht funktioniert. Vielleicht solltest du beizeiten die Akkus aufladen, damit ... Scheiße. Hör zu, ich rufe nicht an, um mich wieder mit dir zu streiten. Ich dachte nur, dir läge etwas an deinen CDs und den Bildern. Ich könnte dir die restlichen Kartons vorbeibringen, wenn ich in die Stadt fahre.«


  »Nein, lass nur. Ich werde sie selbst abholen.« Im selben Augenblick erinnerte sie sich an den Umstand, dass sie kein Auto mehr besaß. Dennoch war sie nicht erpicht auf Martins Hilfe. Irgendeine Lösung würde ihr schon einfallen.


  »Gut, in Ordnung«, lenkte er ein. »Wie wäre es am Samstagnachmittag? So gegen vier? Dann könntest du wieder in Bremen sein, bevor das Fiddler’s öffnet.«


  Und du bist mich rechtzeitig wieder los, um für deine Neue ein fabulöses Drei-Gänge-Menü zu kochen. Seltsamerweise fühlte sie bei diesem Gedanken kaum mehr als einen winzigen Stich. Die Chancen standen gut, das finale Treffen würdig über die Bühne zu bringen.


  »Ja, das klingt vernünftig«, sagte sie. »Also dann, bis Samstag, sechzehn Uhr.« Sie legte auf und kratzte an der Wunde über ihrer Augenbraue.


  


  »Das sollten Sie nicht tun, Kindchen. Schmieren Sie lieber etwas Zinksalbe drauf, dann hört das Jucken von allein auf.«


  Irritiert schaute sie vom Bildschirm hoch und versuchte, von Steinbachs besorgte Miene zu deuten. Doch erst als sie das Blut unter ihren Fingernägeln bemerkte, begriff sie, wovon er sprach. Wenn sie die Stirnwunde weiterhin so malträtierte, würde sie sich entzünden und eine grandiose Narbe zurücklassen.


  »Sie können Ihr Exposé in einer Minute noch einmal durchsehen. Ich bin mit dem Einarbeiten der Korrekturen so gut wie fertig«, sagte sie schnell.


  »Nein, lassen Sie nur. Schließlich weiß ich, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Schicken Sie es einfach an den Verlag, sobald Sie es für richtig halten«, entgegnete er.


  »Frau Gerwin ist schon nervös genug«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.


  »Ist so gut wie erledigt.« Sie antwortete mit einem breiten Grinsen und rüstete sich mit frischem Elan zum Endspurt.


  Das Problem war nur, dass Stonie, wie sie ihren Chef insgeheim nannte, keinerlei Anstalten machte, den Rückzug in sein Büro anzutreten. Solange er unschlüssig vor ihrem Schreibtisch herumstand, kam sie keinen Deut weiter.


  »Es gibt frischen Kaffee«, sagte sie, da ihr nichts Besseres einfiel.


  »Oh, vielen Dank. Aber mein Arzt hat mir nahegelegt, auf koffeinfreien umzusteigen.« Sein Blick bekam etwas Wehmütiges. »Andererseits hat er auch versucht, mir das Rauchen zu verbieten. Möchten Sie auch einen?«


  Sie schaffte es, ein Kopfschütteln zu unterdrücken, bis er sich umdrehte und zur Kaffeemaschine hinüberging.


  »Was halten Sie von meinem Exposé«, fragte er unvermittelt.


  »Ich?« Rebecca war viel zu perplex, um eine Antwort zu formulieren, die einigermaßen intelligent klang.


  Wenn das eine Art Prüfung sein sollte, war sie ohnehin durchgefallen. Zwar tippte sie seine Diktate seit Jahren vom Tonband auf die Festplatte, doch galt ihre Aufmerksamkeit dabei vor allem einem ordentlichen Layout. Für die Entschlüsselung der komplizierten Fachsimpelei fehlte ihr einfach die Geduld.


  Professor von Steinbach kehrte mit zwei dampfenden Bechern an ihren Schreibtisch zurück und machte es sich auf einem der wackeligen Besucherstühle bequem. Ihre letzte Hoffnung, ihn alsbald loszuwerden, schwand.


  »Ich bin keine Wissenschaftlerin. Es liegt wohl in der Natur der Sache, dass ich nicht alles begreife.« Sie hoffte, mit diesem diplomatischen Schachzug aus dem Schneider zu sein. Doch von Steinbach machte ein so enttäuschtes Gesicht, dass sie ihre Dummheit auf der Stelle bereute.


  »Aber Kindchen, was verstehen Sie denn nicht?« Er klang wie ihr Mathelehrer, der die Aufgabe gerade das dritte Mal erklärte.


  Rebecca hatte keine Ahnung, wie sie in diese vertrackte Lage geraten war. Der einzige Ausweg schien ihr die Flucht nach vorn.


  »Sie schreiben, dass die Isländersagas wichtige, historische Fakten liefern. In den Sagen geht es aber vor allem um Familienclans und Heldentaten. Wenn ich es richtig verstanden habe, handeln die Texte zumeist von Begebenheiten aus dem neunten und zehnten Jahrhundert. Niedergeschrieben wurden sie jedoch erst im zwölften und dreizehnten Jahrhundert. Die Autoren berichteten also damals schon von Ereignissen, die viele Generationen zurücklagen. Selbst wenn die Geschichten bis dahin mündlich überliefert wurden, liegt es doch in der Natur der Sache, dass jeder Erzähler seiner Version eine persönliche Note verliehen hat. Wer kann nach dreihundert Jahren noch sagen, was Fakt und was Fiktion ist?«


  Mehr aus Verlegenheit griff sie nach ihrem Kaffee und schielte den Professor über den Becherrand hinweg an. Zu ihrer Überraschung wirkte er wieder durch und durch glücklich.


  »Es freut mich, dass Sie ein so feines Gespür für unsere Wissenschaft entwickelt haben.«


  Der Kaffee verbrannte ihren Gaumen. Von einem Hustenkrampf geschüttelt, stellte sie den Becher ab und rang nach Luft.


  »Über Ihre Fragestellung ist in der Literaturwissenschaft lange Zeit heftig diskutiert worden«, fuhr er unbeirrt fort. »Als man Anfang des neunzehnten Jahrhunderts mit der Erforschung der altisländischen Texte begann, war man fasziniert von der äußerst detaillierten Darstellung der damaligen Lebensgewohnheiten und geographischen Besonderheiten. Deshalb hat man die Sagen quasi als Augenzeugenberichte gelesen.«


  »Meiner Meinung nach klingt das ein wenig naiv«, entgegnete sie.


  »Deshalb haben sich spätere Philologen auf die Textkomposition konzentriert und sind zu dem Schluss gekommen, es handele sich um pure Fiktion.«


  »Und was denken Sie?«


  »Heute weiß man, dass die beiden Theorien keinesfalls im Widerspruch zueinander stehen. Die Literaturwissenschaft hat ihre Scheuklappen abgelegt und arbeitet mit Historikern, Archäologen, Geologen, Biologen und vielen weiteren Disziplinen zusammen. So können zum Beispiel Ausgrabungsfunde oder andere Quellen die literarischen Darstellungen in einer Sage bestätigen oder widerlegen. Auf diese Weise setzt sich das Puzzle Steinchen für Steinchen zusammen. Mittlerweile haben wir ein recht gutes Bild vom Leben im mittelalterlichen Island und wissen, an welcher Stelle die Texte authentische Sachverhalte wiedergeben und wo die Autoren ihre Phantasie haben spielen lassen.«


  »Trotzdem betonen Sie in Ihrem Aufsatz, dass Sie sich mit dem heutigen Stand der Wissenschaft nicht zufriedengeben. Sie sind anscheinend davon überzeugt, dass in den Sagen mehr Wahrheit steckt, als man bislang beweisen kann. Warum sind Sie sich da so sicher?«


  Der Professor schenkte Rebecca ein eigentümliches Lächeln, das sie nicht so recht zu deuten vermochte. »Dass man Dinge noch nicht bewiesen hat, bedeutet nicht unweigerlich, dass sie nicht wahr sind. Möglicherweise halten wir literarische Darstellungen nur deshalb für fiktiv, weil bislang kein Archäologe danach gegraben hat. Die Bibliotheken und Archive dieser Welt sind etwa so gründlich erforscht wie die Tiefsee. Fast täglich fördern Wissenschaftler neue Sensationen zutage. Einiges ist also nur eine Frage der Zeit.«


  Rebecca versuchte abermals, im Gesicht des Professors zu lesen, kapitulierte jedoch nach wenigen Sekunden. »Sie schreiben, dass die Isländersagas mit viel Humor und Ironie verfasst wurden. Besteht nicht die Gefahr, dass wir die Texte ernster nehmen als die Autoren selbst?«


  Plötzlich strahlte Steinbach wie ein kleiner Junge beim Anblick einer Tüte Eiscreme. »Meiner Meinung nach zeugt es von großer Lebensweisheit, der Realität mit einem gehörigen Schuss Humor zu begegnen.«


  »Ja, wir können von unseren Vorfahren wirklich eine Menge lernen«, sagte Rebecca und lächelte ebenfalls. Sie nahm den letzten Schluck Kaffee und stellte den Becher ab. »Allerdings sollte ich nun schleunigst eine spezielle E-Mail versenden. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass Frau Gerwin diese Lektion verstanden hat.«
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  »Anna Köpke, sechzehn Jahre, stilles Mädchen, gute Schülerin. Ist gestern Abend nicht vom Unisee nach Hause zurückgekehrt. Ihre Mutter ist ganz schön sauer.« Benjamin Aeppler klappte seinen Notizblock zu und vermied es, dem Blick seines Chefs zu begegnen. »Gut möglich, dass es gar nichts mit unserem Fall zu tun hat.«


  »Möglich, ja.« Derk Gässler fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schaltete das Autoradio ein. Bremen Eins spielte diesen Siebzigerjahre-Song vom »Lonesome Loser«; Gässler grinste freudlos.


  Dass Jugendliche nach einer Sommernachtsparty nicht auf direktem Wege nach Hause kamen, war an der Tagesordnung. Vermutlich hatte Anna bei einer Freundin in der Stadt übernachtet und machte sich gerade zähneknirschend auf den Heimweg. Doch Gässler hatte nicht vor, es darauf ankommen zu lassen. Optimismus konnte er sich einfach nicht mehr leisten.


  Sabine Köpke erwartete sie in der offenen Haustür. Er schätzte sie auf Anfang fünfzig. Ihr biederer Kurzhaarschnitt passte zur dunklen Baumwollhose und der langärmligen Bluse. Die Hitze schien ihr jedenfalls nichts auszumachen.


  »Sie haben sich Zeit gelassen«, sagte sie patzig. »Darf ich Ihre Dienstausweise sehen?«


  Gässler zückte mechanisch sein Plastikkärtchen und überließ es Aeppler, die üblichen Einleitungsworte zu sprechen. Er selbst fürchtete schon jetzt um seine Selbstbeherrschung. Frauen dieses Kalibers bereiteten ihm massive Übelkeit.


  Widerwillig führte sie die Beamten in ein peinlich sauberes Wohnzimmer.


  »Möchten Sie sich setzen?«


  »Nein, es wird hoffentlich nicht lange dauern. Wann haben Sie Anna das letzte Mal gesehen?«


  »Das habe ich Ihrem Kollegen bereits am Telefon gesagt. Aber bitte, wenn Sie es noch einmal hören müssen: Anna hat das Haus gestern Abend gegen acht Uhr verlassen. Sie wollte mit dem Bus zum Unisee, um sich mit einigen Freundinnen zu treffen. Wir haben die Vereinbarung, dass sie anruft, wenn sie nicht bis elf zurück ist. Nichts von beidem ist geschehen.«


  »Ich nehme an, Sie haben mit Annas Freundinnen bereits telefoniert.«


  »Nein, warum sollte ich das tun? Anna besitzt ein Mobiltelefon und weiß, wie man es benutzt.«


  »Hat sie in letzter Zeit vielleicht von neuen Freunden gesprochen, sich einer Clique angeschlossen?«


  »Wie kommen Sie darauf, meine Tochter würde sich mit dubiosen Cliquen herumtreiben? Sie wollte nur schwimmen gehen.«


  »Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen?«


  »Mir fällt lediglich auf, dass Sie meiner Tochter seltsame Gewohnheiten unterstellen. Ich habe Sie nicht angerufen, um ein Drama herbeizureden. Ich will einzig und allein wissen, wo sich Anna aufhält. Und dass Sie sie schleunigst nach Hause bringen.«


  »Es ist nicht unsere Absicht, die Angelegenheit unnötig zu dramatisieren.« Gässler atmete tief durch. »Trotzdem dürfen wir nicht ausschließen, dass Anna vielleicht einen Unfall hatte. Deshalb sollten wir möglichst sorgfältig recherchieren, was sie in den letzten vierundzwanzig Stunden getan hat und mit wem sie unterwegs war. Möglicherweise hat sie eine Dummheit angestellt und verkriecht sich aus Angst vor dem häuslichen Strafgericht bei ihrem heimlichen Freund.«


  »Anna hat keinen Freund! Hören Sie mir überhaupt zu? Sie ist noch ein halbes Kind, das sich mehr für Ponys interessiert als für Jungen! Außerdem haben wir in dieser Familie klare Regeln, an die sie sich jeder zu halten hat. Verstehen Sie? Jeder!« Ihre Stimme überschlug sich.


  »Okay. Können Sie mir die Namen und Adressen der Freundinnen Ihrer Tochter nennen?« Mehr und mehr reifte in ihm die Gewissheit, das Mädchen wohlbehalten bei einer Klassenkameradin zu finden. Niemand hätte es eilig, sich den Krallen dieser Furie auszuliefern, erst recht nicht die pubertierende Tochter.


  »Adressen? Ich dachte, es sei Aufgabe der Polizei, so etwas herauszufinden. Anna hat gelegentlich ein paar Vornamen erwähnt. Schreiben Sie mit?«


  Unter Aufbietung seiner gesamten Willenskraft widerstand Gässler der Versuchung, der Frau einen Schlag ins Gesicht zu verpassen.


  Mit einer Geste erteilte er seinem jungen Kollegen den Auftrag, die spärlichen Informationen zu protokollieren, und beeilte sich, das sterile, kalte Haus zu verlassen.


  


  Die Sonne stand im Zenit und brannte vom wolkenlosen Himmel. Gässler setzte sich in den Wagen, startete den Motor und drehte die Klimaanlage auf. Marion würde ihn auf der Stelle teeren und federn, wenn sie von dieser Umweltsauerei Wind bekäme. Glücklicherweise würde sie davon ebenso wenig erfahren, wie von dem Albdruck, der auf ihm lastete. Sie war mit ihren eigenen Depressionen vollauf beschäftigt und interessierte sich schon lange nicht mehr für die Probleme ihres Ehemannes. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, warum er es nicht so machte wie Anna, die eines Abends offenbar beschlossen hatte, dem täglichen Wahnsinn einfach zu entfliehen. Immerhin verfügte er allein von Berufs wegen über das Wissen und die Mittel, bis ans Ende aller Zeiten unterzutauchen. Dass Marion ihr Leben damit verbrachte, sich selbst zu hassen, musste schließlich nicht bedeuten, dass ...


  »An Stelle des Mädchens würde ich ins nächste Universum trampen, um dieser Mutter zu entkommen.« Aeppler riss die Beifahrertür auf und ließ sich in den Sitz fallen. »Ich hoffe für Anna, dass wir sie niemals finden werden.« Etwas irritiert blickte er zu seinem Chef hinüber, der seine flapsige Bemerkung mit einem bitterbösen Blick quittierte. »Entschuldigung«, murmelte er, »so war das nicht gemeint. Ich hatte nur den Eindruck, dass Sie die Frau am liebsten geohrfeigt hätten.«


  »Schon gut, Sie haben ja Recht«, sagte Gässler. »Fahren wir einfach zurück ins Büro und rufen in der Schule an. Mit ein bisschen Glück erwischen wir einen der Lehrer und erfahren die richtigen Namen«, er warf einen Blick auf Aepplers Notizblock, »von Allie, Jessie und Karo. Nach ein paar Telefonaten wird sich die Angelegenheit von selbst klären. Hoffentlich.«


  »Ich erledige das«, sagte Aeppler aufreizend ruhig.


  Gässler sah ihn verständnislos an.


  »Sie sprachen heute Morgen von einem dringenden, familiären Termin«, erinnerte er ihn.


  Verdammt! Er hatte Marion versprochen, sie am Nachmittag zu einer weiteren Untersuchung in die Klinik zu fahren. Ein Horrortrip, den er seit Stunden erfolgreich verdrängte.


  Schweigend löste er die Handbremse und lenkte den Wagen auf die Straße. Aeppler hatte ihn soeben vor einem unsäglichen Desaster bewahrt und würde die Routinerecherchen vermutlich gewissenhafter ausführen als Gässler selbst. Trotzdem verspürte er keine wirkliche Dankbarkeit. Vielmehr steigerte es seine Frustration, von solch einem Frischling behandelt zu werden wie ein Greis. Zumal er sich momentan genauso fühlte. Somit protestierte er nicht, als Aeppler das Radio einschaltete, den Sender zu Bremen Vier wechselte und den Rocksong von Linkin Park lauter drehte. Gedankenverloren trommelte der Junge den Rhythmus auf seinen Oberschenkeln und hielt für den Rest des Weges seine Klappe.


  Als sie das Präsidium erreichten, sprang Aeppler aus dem Wagen, hob zum Abschied die Hand und beeilte sich, der schlechten Laune seines Fahrers zu entkommen. Seinem Gang war deutlich anzumerken, dass auch er unter Müdigkeit und Überarbeitung litt. Gässler wusste, dass er es mit seinem neuen Mitarbeiter nicht besser hätte treffen können, jedenfalls nicht angesichts der katastrophalen personellen Situation. Dennoch war er froh, endlich allein zu sein.


  Er drehte die Klimaanlage noch eine Stufe höher und hielt die Stirn in den eisigen Luftzug, bis es schmerzte. Sein Kopf drohte, von all dem Müll der letzten Monate förmlich zu bersten. Nur einen winzigen Moment lang gab er sich der Illusion hin, ein kühler Herbstwind würde ihm die Sorgen einfach aus dem Hirn pusten. Dann klopfte es heftig an die Scheibe.


  »Meine Tasche!«, rief Aeppler und öffnete die Beifahrertür. »Gut, dass ich Sie noch erwische. Darin befinden sich alle Schlüssel und Papiere, die ich besitze«, erklärte er und schnappte sich die Aktentasche, die noch von seinem Großvater zu stammen schien. »Entschuldigung. Und einen schönen Feierabend!« Noch einmal hob er die freie Hand zum Gruß und machte sich schleunigst aus dem Staub.


  Neiderfüllt beobachtete Gässler, wie sein junger Kollege im Präsidium verschwand. Im Moment wünschte er sich nichts sehnlicher, als den Nachmittag im Büro verbringen zu können.


  


  Der Zeiger seiner Armbanduhr rückte auf ein Uhr mittags. Er lag gut in der Zeit, und die Straßen wirkten fast ausgestorben. Doch anstatt sich über diese Art von Entspannung zu freuen, deprimierte ihn die Geschwindigkeit, mit der er sich dem Reihenhaus in der Gartenstadt Vahr näherte, das er gemeinsam mit seiner Ehefrau bewohnte. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal etwas gegessen hatte, trotzdem graute ihm vor den dekorativ hergerichteten Sandwiches, die ihn erwarteten. Während er den Wagen in das Carport manövrierte, lief der bevorstehende Nachmittag wie ein Filmtrailer vor seinem geistigen Auge ab.


  Marion verkroch sich höchstwahrscheinlich im Schlafzimmer. Würde er sofort bei ihr hereinschauen, wäre sie beleidigt, dass er seinen Mittagsimbiss verschmähte. Wenn er zunächst eine Kleinigkeit äße und kurz unter die Dusche spränge, fände er sie in Tränen aufgelöst, weil er ihr nicht genügend Beachtung geschenkt hätte. Auf dem Weg nach Hamburg würden sie sich konsequent anschweigen und in Gegenwart des Arztes übelst streiten. Fest stand, dass er nicht die geringste Chance hatte, irgendetwas richtig zu machen.


  Wie ein Verurteilter auf dem Weg zum Galgen schritt er zur Tür und betrat vorsichtig sein eigenes Haus.
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  Die Stichverletzungen waren nicht das Problem. Ruhnau hatte den Schäferhund professionell versorgt, so dass sie die Wunden schnell und sauber nähen konnte. Linda Wehrmann legte ihre Utensilien beiseite und kraulte Cäsar hinter den Ohren, um ein wenig Zeit zu gewinnen. Fast erlag sie der Versuchung, den ehemaligen Polizisten ins Vertrauen zu ziehen. Doch wie sollte sie ihm von ihren Befürchtungen berichten, ohne dass er krank vor Sorge werden würde?


  »Also raus mit der Sprache. Was stimmt nicht mit dem Burschen?« Ruhnau starrte sie an, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  Linda wandte sich ab und spritzte dem Hund ein entzündungshemmendes Mittel. »Ihre Schilderungen von Cäsars vermeintlichen Drohgebärden haben zunächst nach einem epileptischen Anfall geklungen«, entgegnete sie schließlich. »Manche Hunde zeigen bereits Stunden vorher eine leichte Wesensveränderung. Während des Anfalls wird es schlimmer. Dann verfällt das Tier in groteske Zuckungen. Auch der Kiefer bewegt sich unkontrolliert, was zu übermäßigem Speichelfluss führt. Nach etwa zwei Minuten lassen die Krämpfe meist nach. Es kommt vor, dass der Hund anschließend noch eine Zeitlang desorientiert wirkt und unbändigen Durst hat.«


  Ruhnaus ohnehin blasses Gesicht wurde kalkweiß.


  »Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass der Hund auf Sie losgehen würde; dazu wäre er körperlich gar nicht in der Lage«, fügte sie schnell hinzu. »Sein aggressives Verhalten passt vielmehr zur Tollwut, die jedoch noch weniger in Frage kommt. Zum einen hätte er sich nicht zwischenzeitlich erholt und vor allem würde er keinen Tropfen Wasser anrühren. Auch wenn Sie es nicht gern hören, Herr Ruhnau, im Moment bin ich vollkommen ratlos.«


  »Sie wollen mir also weismachen, dass Sie von einer derartigen Krankheit noch nie zuvor gehört haben?« Ruhnau glaubte ihr offenbar kein Wort.


  »Vor ungefähr zwei Jahren hatte ich einen Welpen in meine Obhut genommen, der ganz ähnliche Symptome aufwies. Bedauerlicherweise ist das Kerlchen eines Tages ausgerissen. Ich habe lange nach ihm gesucht, aber irgendwann aufgegeben. Entweder ist er überfahren worden oder dubiosen Tierfängern in die Falle gegangen. Jedenfalls war mir keine Zeit geblieben, die Ursache für seine Krankheit zu erforschen.«


  Das Einzige, das sie mit Besorgnis hatte beobachten können, war das stetig schlimmer werdende Aggressionsverhalten des Kleinen gewesen. Es hatte sich vor allem gegen sie gerichtet, auf die Bezugsperson, die ihn gefüttert und gepflegt hatte. Besonders schlimm hatte er gewütet, wenn er zu lange im Haus eingesperrt gewesen war. Falls der ausgewachsene Schäferhund tatsächlich unter derselben Krankheit litt, könnte es für seinen Besitzer ernsthaft gefährlich werden. Aber es war einfach zu früh, um Ruhnau mit dieser Hypothese zu konfrontieren. Sie war sich nicht vollkommen sicher, und der Mann sah schon jetzt so aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen.


  »Aber es muss doch irgendetwas geben, das man tun kann!«


  »Wir müssen die Blutanalysen abwarten. Die lassen sich leider nicht beschleunigen. Ich werde Sie sofort benachrichtigen, sobald die Ergebnisse vorliegen.«


  »Warum nehme ich Ihnen die Ratlosigkeit nicht ab?« Ruhnau sah sie so herausfordernd an, dass sie unwillkürlich einen Schritt rückwärts trat. Was um alles in der Welt sollte sie darauf antworten?


  »Seit Tagen höre ich in meiner Praxis pausenlos Geschichten über das seltsame Benehmen meiner Patienten.« Das entsprach zumindest der Realität und taugte vielleicht, um ihn ein wenig zu beruhigen. »Die meisten klingen allerdings recht unspektakulär. Es scheint einfach keine Erklärung für das Verhalten der Tiere zu geben. Mittlerweile gehe ich davon aus, dass der wahre Grund völlig banal ist.«


  Ruhnaus Blick signalisierte, dass er mit seiner Geduld am Ende war.


  »Das Wetter«, sagte sie schnell. »Spüren Sie es nicht auch von Zeit zu Zeit? Wie Sie dieses Klima abwechselnd in den Wahnsinn treibt oder aber schachmatt setzt? Warum sollte es den Tieren anders ergehen?«


  »Ja, vielleicht haben Sie Recht.« Er wirkte verzweifelt. Seine Schultern hingen herab, und er verabschiedete sich ungewohnt wortkarg.


  Als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, ging sie ins angrenzende Labor hinüber und kontrollierte die empfindlichen Geräte, die an der Analyse der Blutproben arbeiteten. Cäsar war ein sehr sympathischer Hund, und sie befürchtete das Schlimmste. Für ihn und für sein Herrchen hoffte sie, dass sie sich irrte.
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  Der Hitzestau im Wageninnern traf ihn wie ein Flammenwerfer, als er die Fahrertür aufschloss. Obwohl es ihm fast sinnlos erschien, kurbelte er sämtliche Fenster herunter und öffnete die Heckklappe, während er gleichzeitig den Hund am Einsteigen hinderte. Sein Nervenkostüm stand kurz vor dem Totalausfall und er war nicht sonderlich scharf auf den empirischen Nachweis, dass zwischen den Temperaturen und Cäsars Verhaltensstörung ein unmittelbarer Zusammenhang bestand. Höchstwahrscheinlich gab es in diesen Breitengraden niemanden, an dem das tropische Klima spurlos vorüberging, zumal es bereits seit fast zwei Monaten anhielt.


  Spüren Sie es nicht auch von Zeit zu Zeit?


  Widerstrebend gestand er sich ein, wie massiv ihm die Migräne und die Alpträume zusetzten. Allerdings wurde er das Gefühl nicht los, dass seine Leiden eine weitere Ursache hatten. Und dass es nur einen Menschen gab, der ihm helfen konnte.


  


  Er erreichte die Wachmannstraße nach nur wenigen Minuten Fahrt. Auf wundersame Weise erspähte er eine Parklücke in unmittelbarer Nähe der anvisierten Adresse und manövrierte den Kombi hinein. Noch während er den Zündschlüssel abzog, überschwemmten ihn massive Zweifel an seinem Vorhaben. Doktor Odo Nollmann beschäftigte keine Sprechstundenhilfe und erledigte die Terminvergabe höchstpersönlich. Die Haustür öffnete sich einem Patienten nur, wenn dieser exakt zur vereinbarten Zeit den Klingelknopf betätigte. Es gab weder Empfangstresen noch Wartezimmer, und während der Psychologe eine Sitzung abhielt, war es unmöglich, die Praxis telefonisch zu erreichen. Lukas verdankte es ausschließlich einer Verkettung glücklicher Zufälle, dass er damals einen Therapieplatz bei dem renommierten Psychotherapeuten ergattern konnte. Mittlerweile war mehr als ein Jahr vergangen, seit er Doktor Nollmann zuletzt konsultiert hatte, und es gab keinen vernünftigen Grund, warum dieser ihm ausgerechnet heute außerplanmäßig die Tür öffnen sollte.


  Cäsar winselte leise.


  Anstatt sich umzudrehen, schaute Lukas in den Rückspiegel. Und sah dem Hund direkt in die bernsteinfarbenen Augen. Die Härchen auf seinen verschwitzten Unterarmen stellten sich senkrecht.


  Abrupt löste er seinen Blick und stieg aus. Als er die Heckklappe öffnete, zögerte Cäsar, bevor er auf den Boden sprang. Fast hatte es den Anschein, als missfalle ihm das Vorhaben seines Bosses. Lukas beschloss, die Sperenzchen zu ignorieren. Zwar wusste er nicht, ob Hunde in der Praxis erlaubt waren, doch er konnte seinen Kumpel bei der Hitze unmöglich allein im Wagen zurücklassen.


  Gemeinsam gingen sie zu der hanseatischen Villa, in welcher der Doktor lebte und arbeitete. Mit jedem Schritt fühlte sich Lukas schäbiger. Es gab noch einen weiteren Grund, warum Nollmann gut daran täte, seine Tür geschlossen zu halten. Auch wenn sich Lukas nicht erinnerte, ob er ihm das Honorar für zwei oder drei Sitzungen schuldig geblieben war – in jedem Fall handelte es sich um einen ordentlichen Batzen Geld. Und sein Outfit erweckte bestimmt nicht den Eindruck, als käme er auf einen Sprung vorbei, um seine offenen Rechnungen zu begleichen.


  Was er beim Betreten des winzigen Vorgartens sah, traf ihn wie ein Vorschlaghammer. Die Aufschrift »Zu verkaufen« war mit schwarzer Farbe auf ein unscheinbares, weißes Schild gedruckt, das man reichlich schief in das Blumenbeet gerammt hatte. Wie hypnotisiert schritt Lukas die Stufen zur Haustür hinauf. Dort verkündete ein noch dezenterer, handgeschriebener Zettel, dass die Praxis geschlossen sei. Wie unter Zwang streckte er die Hand aus und drückte den Klingelknopf aus Messing. Plötzlich erschien ihm ein Gespräch mit dem Psychologen von so großer Dringlichkeit, als hinge sein Leben davon ab. Auf gar keinen Fall durfte der Doktor ihn ausgerechnet jetzt im Stich lassen. Er würde irgendeinen Job finden, um das Honorar zu begleichen, selbst wenn er für die nächsten hundert Jahre stinkende Kisten auf dem Fischmarkt stapeln müsste. Noch einmal klingelte er. Dann griff er nach dem Ungetüm von Türklopfer, der eigentlich nur noch als Zierde an der Haustür prangte. Vielleicht war die Klingel bereits abgestellt. Bevor er den Klopfer betätigen konnte, öffnete sich die riesige Eingangstür unter bedenklich lautem Knarren.


  Doktor Odo Nollmann blinzelte gegen das Sonnenlicht. Es dauerte eine Weile, bis sich ein vager Ausdruck des Wiedererkennens auf seinem Gesicht abzeichnete.


  »Ja bitte?« Er nahm seine Brille ab und musterte sein Gegenüber ausgiebig. Allem Anschein nach konnte er Lukas noch immer nicht richtig einordnen.


  Bei dem morgendlichen Aufruhr war für eine Rasur keine Zeit geblieben. Anstatt zu duschen, hatte er lediglich den Kopf unter den kalten Wasserhahn gehalten. Im Moment war er sich nicht einmal sicher, ob er sich die Zähne geputzt hatte.


  »Es ist schon eine Weile her, dass ich zuletzt bei Ihnen war«, sagte Lukas und blickte vorsichtig von seinen Schuhspitzen auf.


  »Lukas Ruhnau«, sagte Nollmann und schob die Brille zurück auf seine Nase. »Sie kommen spät.«


  »Wie bitte?«


  »Kommen Sie herein. Der Tee ist gerade fertig. Vielleicht möchten Sie eine Tasse.«


  Wortlos folgte Lukas ihm einen langen Flur entlang, vorbei an der Tür, die zum Sprechzimmer führte. Der Doktor bewegte sich zielstrebig, dennoch schien jeder seiner Schritte von einer bleiernen Schwere begleitet. Lukas schätzte Nollmann auf Mitte fünfzig. Möglicherweise war er jedoch deutlich älter als das fast faltenlose Gesicht und das volle, nur leicht grau melierte Haar vermuten ließen.


  Sie erreichten eine großzügige, mit dickem Teppich bezogene Treppe, die zu den privaten Wohnräumen hinaufführte. Spätestens jetzt stand fest, dass Nollmann Lukas als alten Bekannten empfing und nicht vorhatte, als Therapeut in Erscheinung zu treten. Mit wachsender Verunsicherung grübelte Lukas, ob dies eine gute oder schlechte Fügung war.


  Schon auf der Galerie stapelten sich zahlreiche Kartons und kündeten von einem bevorstehenden Auszug. In dem Raum, den sie nun betraten, wirkte diese Szenerie noch bedrückender. Die Regale aus dunklem Holz waren leer; wo einst Bilder die Wand schmückten, befanden sich helle Vierecke auf der vergilbten Tapete. An das ehemals gemütliche Wohnzimmer erinnerten nur noch zwei Sessel und ein kleines Tischchen, auf dem eine Teekanne mit friesischem Muster über der Kerzenflamme eines Stövchens stand.


  »Meine Haushälterin macht in der Stadt gerade einige Besorgungen«, sagte Nollmann, »aber irgendwo finden sich bestimmt Tassen, die noch nicht bruchsicher verpackt sind.« Mit einer Geste forderte er seinen Gast auf, sich zu setzen.


  In dem alten Haus mit den vier Meter hohen, stuckverzierten Decken war es angenehm kühl, so dass Lukas guten Mutes war, den Tee problemlos durch die Kehle zu bekommen. Immerhin musste er zugeben, dass das Gebräu einen beruhigenden Duft verbreitete.


  »Und das hier sollten Sie unbedingt probieren. Ich nehme an, Sie haben noch nicht zu Mittag gegessen.«


  Lukas beobachtete schweigend, wie Nollmann dicke Scheiben von einem weißbrotähnlichen Laib säbelte.


  »Blaubeerstollen«, erklärte Nollmann, »Geheimrezept meiner guten Frau Köster und mit Sicherheit das Beste, das Sie jemals gegessen haben. Greifen Sie ordentlich zu. Ich werde noch eine ganze Woche lang in den Genuss solcher Köstlichkeiten kommen.«


  Der süße Duft von Blaubeeren und frischem Hefegebäck vermischte sich mit dem des Tees und versetzte Lukas in einen rauschähnlichen Zustand. Bis vor einer Minute hatte er nicht bemerkt, wie hungrig er war. Nun musste er sich mächtig zusammenreißen, um nicht wie ein Raubtier über die Köstlichkeiten herzufallen. Behutsam nahm er eine Scheibe Stollen und biss hinein.


  Cäsar gab einen selbstmitleidigen Laut von sich und leckte sich die Lefzen. »Vergiss es«, sagte Lukas und zeigte mit der freien Hand auf den Boden. Mit beleidigter Miene kauerte sich Cäsar zu seinen Füßen nieder.


  »Ich war mit ihm gerade beim Tierarzt, ganz in der Nähe, und dachte, ich komme mal kurz vorbei.«


  »Ich hatte Sie früher erwartet«, entgegnete Nollmann und machte es sich im Sessel bequem. »Es war ein schlechter Zeitpunkt, die Therapie abzubrechen, und ich bin mir sicher, dass Sie es schon damals gewusst haben. Wegen des Honorars hätten Sie mit mir sprechen sollen; mir liegt mehr am Wohl meiner Klienten als am Geld. Ich freue mich sehr, dass Sie den Weg zurückgefunden haben. Doch wie gesagt, Sie kommen spät.« Er deutete mit einer umfassenden Geste auf die gepackten Kartons. »Ich habe ein Haus in Schottland, auf der Isle of Arran geerbt. Dort werde ich mich zur Ruhe setzen und endlich das eine oder andere Buch schreiben.«


  »Ich habe nicht die Absicht, meine Therapie wieder aufzunehmen.« Lukas wusste in dem Moment, dass es der Wahrheit entsprach. »Was geschehen ist, lässt sich nicht rückgängig machen. Ich halte es für besser, die Vergangenheit ruhen zu lassen und sich um die Gegenwart zu kümmern.« Er schob sich demonstrativ das letzte Stück Blaubeerstollen in den Mund und wischte sich die fettigen Finger an der Jeans ab.


  »Wie ist es um Ihre Gegenwart bestellt?« Die Frage des Doktors wirkte wie ein Schuss zwischen die Augen.


  Was war er nur für ein unheilbarer Vollidiot? Man musste kein Hellseher sein, um festzustellen, dass er sich in einem reichlich desolaten Zustand befand. Odo Nollmann war ein äußerst fähiger Therapeut und naturgemäß der Auffassung, dass die Ursachen für gegenwärtige Krisen in Schlüsselerlebnissen und Prägungen der Vergangenheit wurzelten. Warum zum Teufel war er also nicht einfach nach Hause gefahren? Oder in die nächste Kneipe?


  Cäsar winselte. Zwar saß er noch immer brav auf seinem Hintern, doch seinen Blick interpretierte Lukas als eine unmissverständliche Mahnung an seinen Boss herauszufinden, welcher Instinkt ihn hierher geführt hatte.


  Wenn der Doktor das lautlose Zwiegespräch bemerkt hatte, ließ er es sich nicht anmerken. »Wie ist es Ihnen im letzten Jahr ergangen?«


  »Beschissen.« Lukas kapitulierte. »Anfangs sah alles ganz gut aus. Ich habe ein altes Bauernhaus gekauft und mit dem Schreiben meines Romans begonnen. Doch irgendwie habe ich den Faden verloren. Meine Ersparnisse sind aufgebraucht. Jetzt ist Cäsar krank, und meine Migräne bringt mich um das letzte bisschen Verstand, das mir geblieben ist.«


  »Was tun Sie, wenn Sie nicht schreiben?«


  »Was?«


  »Wie verbringen Sie Ihre freien Tage, wenn Sie nicht arbeiten?«


  Die Frage verwirrte Lukas vollständig. Nicht, dass es ungewöhnlich war, dass sich Nollmann danach erkundigte. Das Problem bestand vielmehr darin, eine Antwort zu finden. Fieberhaft durchsuchte er die finstersten Ecken seines Gehirns. Doch jedes Mal, wenn er eine Erinnerung zu fassen bekam, entglitt sie ihm. Selbstverständlich machte er täglich lange Spaziergänge mit Cäsar. Okay, in den Sommermonaten waren sie etwas kürzer ausgefallen, aber da es nicht mal in den Abendstunden merklich abkühlte, ging das in Ordnung. Ab und zu klappte er sein MacBook auf und tippte einige Zeilen in ein leeres Dokument, nur um sie gleich darauf wieder zu löschen. Vielleicht genehmigte er sich abends den einen oder anderen Drink zu viel. Doch der Alkohol erlaubte es ihm, irgendwann spät in der Nacht friedlich einzuschlafen. Meistens stand er erst am späten Vormittag auf; es gab niemanden, den das kümmerte. Welches ominöse Etwas wagte es ausgerechnet jetzt, sich in sein bequemes Leben einzumischen?


  »Seit zwei Nächten quält mich ein grotesker Albtraum. Ich renne durch einen Wald. Ein Monster ist mir auf den Fersen. Und wenn ich aufwache, fürchte ich mich vor meinem eigenen Hund. Bis mich Cäsar zurück in die Wirklichkeit holt.« Er strich seinem Kumpel über den Kopf. Der wedelte zaghaft.


  »Was ist am Samstag geschehen?« Der Doktor ließ die Frage beiläufig klingen, beugte sich vor und schenkte Tee nach.


  Lukas hatte gar nicht bemerkt, dass er seinen Becher bis auf den letzten Tropfen geleert hatte. »Samstag? Nichts Besonderes. Ich war lediglich Zeuge eines Autounfalls. Keine große Sache.«


  »Ich nehme an, die Polizei war vor Ort. Haben Sie ehemalige Kollegen getroffen?«


  »Ja. Von der übelsten Sorte sozusagen.«


  »Ich erinnere mich noch sehr gut an Ihre Geschichte. In Bremen ist die Angst umgegangen, bis die Medien schließlich Entwarnung gegeben haben. Nur dass sich kein Journalist die Mühe gemacht hat, die offizielle Version des Polizeisprechers zu hinterfragen.«


  »Nein. Dafür wurde von oberster Stelle gesorgt.« Er schloss die Augen und rieb sich die Schläfen.


  Die Wahrheit kannten lediglich drei Personen: Diensthundeführer Lukas Ruhnau, Polizeihund Cäsar und Oberkommissar Derk Gässler. Letzterer hatte die Gunst der Stunde genutzt, um die Karriereleiter hinaufzufallen, Lukas dagegen war durch Suspendierung mit sofortiger Wirkung kaltgestellt worden, und Cäsar würde sowieso schweigen. Doch sein hysterisches Gebell von damals hallte bis heute in Lukas’ Ohren wider.


  


  Die Scharfschützen des Sondereinsatzkommandos entspannten sich langsam. Die baufällige Lagerhalle am Industriehafen hatte dem Entführer eindeutig als Hauptquartier gedient. Doch von dem Monstrum selbst fehlte jede Spur. Trotz des strömenden Regens und der Dunkelheit war es für Hundestaffel und SEK unmöglich, sich vollkommen lautlos zu bewegen. Ihm war Zeit genug geblieben, sich unbemerkt aus dem Staub zu machen. So jedenfalls lautete die Einschätzung des Einsatzleiters.


  Der Erfolg war auf dem persönlichen Konto von Oberkommissar Derk Gässler bereits verbucht, denn sie hatten das Kind gefunden.


  Ein flüchtiger Blick auf die Kleine ließ alle Hoffnungen schwinden, dem Entführer sei es nur um das Lösegeld gegangen. Lukas war überzeugt, dass seine Phantasie nicht ausreichte, um sich auszumalen, was das Schwein in den vergangenen vierzehn Tagen mit ihr angestellt hatte.


  Mit bleiernen Beinen verließ er die Lagerhalle und trat in den Regen. Er schaffte etwa fünf Schritte, bevor Cäsar plötzlich wie von einem Katapult geschossen zurück zur Ruine schnellte. Mit aller Kraft lehnte sich Lukas gegen den Zug der Leine, der ihm das Gelenk aus der Schulter zu reißen drohte. Unvermittelt machte der Hund einen Satz rückwärts. Lukas taumelte und rang um sein Gleichgewicht. Pures Glück verhinderte, dass er unsanft auf dem Hintern landete. Instinktiv fasste er die Leine fester. Cäsar quittierte die Sicherheitsmaßnahme umgehend. Knurrend drehte er sich um und begann, das Leder mit gefletschten Zähnen zu bearbeiten, dass der Geifer meterweit spritzte. Von Verzweiflung geschüttelt, versuchte er zu bellen. Doch es drangen nur grauenhafte, gurgelnde Geräusche aus seinem Rachen. Schaum bildete sich vor seinem Maul und flog in kleinen Flöckchen über den schmutzigen Asphalt. Lukas begriff, dass es ihm gelingen würde, sich zu befreien. Und wenn er dafür seinem eigenen Boss an die Kehle springen müsste. In einem Anflug blanker Panik ließ Lukas seine Hand vorschnellen und erwischte den Karabinerhaken wie durch ein Wunder an der richtigen Stelle. Als hätte der Hund seine Absicht durchschaut, stoppte er die Tobsucht, wartete, bis er frei war, und schoss los.


  In einem irren Zickzack raste er an den verwirrten Polizisten vorbei durch die spärlich beleuchtete Halle. Seine gesamte Aufmerksamkeit galt einem Ziel, das er allein kannte.


  Der Hüne stand außerhalb eines Lichtkegels, für das menschliche Auge nur wenig mehr als eine schwarze Silhouette, die geisterhaft mit den Schatten verschmolz.


  Cäsar hingegen hielt direkt auf ihn zu.


  Der Schatten reagierte blitzschnell. Er griff nach einer Metallstange, die neben seinen Füßen gelegen haben musste, und holte weit aus.


  Lukas hörte Knochen brechen, bevor das grauenhafte Aufheulen des Hundes die gesamte Halle erfüllte.


  Er rannte schneller, bereit, dem Tierquäler die Faust ins Gesicht zu schlagen. Gerade rechtzeitig gewahrte er, wie sich Cäsar aufrappelte, und sandte ein Stoßgebet gen Himmel; offenbar hatte die ganze Szene aus der Entfernung brutaler gewirkt, als sie in Wirklichkeit gewesen war. Doch im selben Atemzug sah er, wie der schwarze Mann Cäsar einen Tritt mit dem Stiefel verpasste.


  Mit einem unkontrollierten Aufschrei stürzte sich Lukas auf den Hünen und riss ihn zu Boden. Aus dem Augenwinkel sah er eine Pistole über den Betonboden rutschen. Instinktiv griff er nach der Waffe, entsicherte sie und richtete den Lauf gegen die Schläfe des Mannes.


  »Okay, Ruhnau, das war’s«, zischte der Schatten.


  Urplötzlich realisierte Lukas, dass er Oberkommissar Derk Gässler mit seiner eigenen Dienstwaffe bedrohte. Innerhalb weniger Sekunden hatte er sich um Kopf und Kragen gebracht.


  »Du elender Sadist«, hörte er sich sagen.


  »Bist du völlig übergeschnappt? Das Mistvieh hat mich angegriffen!«


  »Er hat was?!« Allein der Gedanke, sein Hund hätte es auf den Kommissar abgesehen, war vollkommen absurd. Cäsar hatte etwas ganz anderes im Sinn, etwas Eiliges, das keinen Aufschub duldete.


  »Du hast es mit eigenen Augen gesehen. Alle hier haben es gesehen!«


  »Cäsar greift niemanden an, nicht in einer Million Jahren. Ich schätze, dir gehen langsam die Nerven durch. Offensichtlich besitzt du einfach nicht genug Format für diesen Job.«


  »Dir ist klar, dass du gerade dein Leben ruinierst?«, fragte Gässler. Schlagartig war er ganz ruhig.


  »Na, dann kann mir ja nichts mehr passieren« Lukas bohrte den Pistolenlauf in die weiche Haut seines Gegners.


  »Eine Falltür! Verdammt, der Hund hat eine Falltür entdeckt!« Die schrille Stimme eines Polizisten beendete das groteske Duell.


  Cäsar scharrte wie besessen mit den Pfoten auf dem harten Boden. Plötzlich bellte er so hektisch, dass sich seine Stimme überschlug. Lukas gefror das Blut in den Adern.


  »Kann mir endlich mal jemand helfen!« Der junge Polizist hatte sich mit einer Art Brechstange ausgerüstet und bearbeitete einen fast unsichtbaren Spalt im Beton.


  Lukas rappelte sich auf und umfasste seinen verletzten Hund, während sich weitere Männer an der versteckten Öffnung zu schaffen machten. Zu dritt gelang es ihnen schließlich, den schweren Deckel aufzustemmen.


  »Wasser!«, schrie jemand. »Da unten ist nichts als die verdammte Weser!«


  Der Fluss war bereits vor Tagen über die Hafenmauer getreten und hatte das marode Kellergewölbe geflutet. Kaum ein Meter Luft trennte den Wasserspiegel vom Fußboden, auf dem sie standen.


  »Lasst uns endlich nach Hause gehen! Verdammt, jetzt flippt der Köter völlig aus!«


  Stinkendes Wasser spritzte auf die Füße der Männer, als Cäsar durch die Luke in die Dunkelheit sprang. Ohne einen überflüssigen Gedanken zu verschwenden, entriss Lukas einem Kollegen die Taschenlampe und folgte seinem Hund in die Hölle.


  Sein Herz setzte einen Schlag aus, als der fahle Lichtschein das entstellte Gesicht eines haarlosen Mannes streifte.


  »Er ist hier! Das Schwein ist hier unten!« Lukas’ Stimme brach.


  


  Eine nasse Zunge auf seinem Handrücken katapultierte ihn zurück in die Gegenwart.


  Flüchtig strich er dem Hund über die Nase. Der Tee in seinem Becher war kalt, und er stürzte ihn hastig hinunter.


  »Das ist alles Schnee von gestern. Wir haben uns damals ausgiebig darüber unterhalten, und es gibt nichts hinzuzufügen.« Lukas richtete sich auf, so gut es in dem Sessel möglich war, und sah dem Psychologen das erste Mal direkt in die Augen. »Und keine Angst, ich verspüre nicht mehr die geringste Lust, Hauptkommissar Arschloch zu erschießen. Für ihn ist jede Kugel zu schade. Er wird beizeiten seiner Selbstüberschätzung zum Opfer fallen. Es ist nur ein wenig bedauerlich, dass ich es nicht miterleben werde.« Lukas stand auf; Cäsar tat es ihm gleich. »Bitte richten Sie Frau Köster aus, dass ihr Blaubeerstollen einfach göttlich ist.«


  »Darauf können Sie sich verlassen«, sagte Nollmann und erhob sich ebenfalls. »Schreiben Sie Ihr Buch. Und wenn es fertig ist, schicken Sie es mir.« Er überreichte ihm ein Kärtchen mit einer Adresse in Schottland. »Dann habe ich etwas aus der alten Heimat, auf das ich mich freuen kann.«


  Lukas schaffte ein schiefes Lächeln. Plötzlich hatte er es eilig, aus diesem aufgegebenen Haus zu verschwinden.
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  »Komm schon, lass uns von hier verschwinden.«


  »Wir sind doch noch gar nicht da!«


  »Ist doch egal. Es war eine blöde Idee, hierherzukommen.«


  »Es war deine Idee, schon vergessen?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass wir hineingehen sollen.«


  »Du machst dir ja gleich in die Hose, du Schisser.«


  Anton schwieg und beeilte sich, um seinen Freund nicht aus den Augen zu verlieren. Warum musste Florian es immer übertreiben? Das Schlimmste an der Sache war, dass Anton von Anfang an damit hätte rechnen müssen.


  Er und Florian waren Nachbarn, seit sie denken konnten, und fast so etwas wie Brüder. Er kannte seine Vorliebe für Mutproben ebenso gut wie seinen Starrsinn. Florian herauszufordern, war in etwa so, wie mit einem Adler um die Wette fliegen zu wollen. Man verlor, noch bevor der Wettbewerb überhaupt begonnen hatte. Wann würde er endlich lernen, im richtigen Moment die Klappe zu halten?


  Ihre Eltern waren heute gemeinsam ins Theater gegangen. Seit Florians dreizehntem Geburtstag erlaubten sie es, dass die Jungen solche Abende zusammen ohne Babysitter verbrachten. In der Regel fanden sie bei der Heimkehr beide Kinder schlafend vor dem Fernseher. Alles könnte so sein wie immer. Aber Florian war quasi besessen von der Idee, sich »Saw« anzuschauen. Er hatte die DVD von seinem Bruder geliehen, der gerade den ersten Urlaub mit seiner Freundin zelebrierte. Natürlich war auch Anton scharf darauf, diesen legendären Horrorfilm zu sehen. Aber ein bisschen mulmig war ihm dennoch bei dem Gedanken. Immerhin hatte er drei schlaflose Nächte verbracht, nachdem sie sich »Sieben« im Nachtprogramm angeschaut hatten. Dabei behauptete Florian, dass bei der Fernsehfassung die besten Szenen herausgeschnitten seien.


  Um die Nagelprobe ein wenig aufzuschieben, hatte Anton vorgeschlagen, zu den Industriehäfen hinauszuradeln. Vor ungefähr zwei Jahren war in einer der Lagerhallen dieser Kinderschänder gefasst worden. Eigentlich hatte man das Gebäude bereits damals abreißen wollen. Doch es stand noch immer dort wie ein Mahnmal des Bösen. Schon bei Tageslicht war es in der Gegend unheimlich genug. Im Dunkeln fürchtete sich Anton jetzt so sehr, dass er sich fast in die Hose machte. Natürlich war es ganz und gar undenkbar, das zuzugeben.


  »Jetzt warte doch!«


  Florian bog gerade um eine Ecke.


  Anton trat kräftiger in die Pedale und legte sich dann gefährlich in die Kurve. Um ein Haar hätte er Florians Mountainbike mit voller Breitseite erwischt. Warum lag das Ding plötzlich mitten auf der Straße? Und wo zum Teufel steckte sein Freund?


  »Flo?« Es war kaum mehr als ein Flüstern, das seine Stimmbänder zustande brachten.


  Anton hielt den Atem an und lauschte. Er erwartete nicht ernsthaft, dass der Idiot ihm gleich beim ersten Mal antwortete. Doch die Stille zwischen diesen großen, verlassenen Gebäuden war unheimlich. Er hörte absolut nichts als seinen eigenen, rasenden Herzschlag. Mit schlotternden Knien schob er sein Fahrrad von der Straße und lehnte es gegen die schmutzige Backsteinwand der baufälligen Lagerhalle. Nur wenige Schritte entfernt befand sich das Eingangstor.


  »Einsturzgefahr! Betreten verboten! Eltern haften für ihre Kinder«, stand in dicken schwarzen Lettern auf dem neongelben Schild. Ehemals hatte ein Eisengitter mit schwerem Vorhängeschloss den Eingang versperrt. Längst war es aufgebrochen und beiseitegeschoben worden. Anfangs hatte man damit übereifrige Sensationsreporter fernhalten wollen. Alsbald erwiesen sich Jugendliche mit einer morbiden Vorstellung von Vergnügen als weitaus größeres Problem. Zumindest behauptete das Antons Vater, der regelmäßig für den Weser Kurier schrieb. Immer wieder passierte es, dass sich einer der Grufties in diesem verhexten Gebäude verletzte. Es war Anton unter Androhung verschiedener Strafen verboten, sich der Gegend auch nur zu nähern.


  Jetzt stand er unmittelbar vor dem Eingang zur Hölle und war im Begriff, seinen Fuß über die Schwelle zu setzen. Doch er erstarrte inmitten seiner Bewegung. Ein leises Schnaufen durchbrach die Stille wie ein Bulldozer.


  Anton riss sich zusammen.


  »Du kannst herauskommen, Flo. Du bist der Größte und ich bin beeindruckt. Wir können jetzt nach Hause fahren.«


  Aus dem Dunkeln drang ein eigenartiges Geräusch, eine Art Schmatzen und Kauen.


  »Es reicht, ich will hier weg. Ich will nach Hause!«


  Er spürte das Grollen im Magen, bevor er es hörte. Es war vollkommen ausgeschlossen, dass Florian einen solchen Laut hervorbringen konnte. Das vermochte kein Mensch. Nicht in einer Million Jahren. Erst recht nicht, um Anton zu foppen.


  Das Grollen wurde lauter. Kurz darauf hörte er ein Klicken. Dann noch einmal. Es klang wie Krallen, die über den nackten Betonboden der Lagerhalle schritten.


  Anton verlor die Nerven. Er wirbelte herum und rannte los. Für Denken und Erinnern fehlten ihm die Reserven. Purer Instinkt übernahm die Kontrolle und verlieh seinen Beinen eine Geschwindigkeit, die seine kühnsten Träume übertraf. Keuchend hastete er durch das Tor ins Freie, bog um die Ecke – und prallte frontal mit seinem Freund zusammen.


  »Bist du jetzt völlig übergeschnappt!«


  Niemals zuvor war er so froh, Florians erboste Stimme zu hören.


  »Halt die Klappe. Wir müssen hier weg!«


  Aus irgendeinem Grund sträubte Florian sich nicht. Ohne wertvolle Zeit mit dämlichen Kommentaren zu vergeuden, half er seinem Freund auf die Beine; gemeinsam sprinteten sie zu ihren Rädern und schwangen sich in die Sättel.


  »Hey Jungs, kann ich euch helfen?« Die Stimme klang rauchig, aber nicht unfreundlich.


  Sie bremsten in letzter Sekunde. Der Lieferwagen stand unmittelbar vor ihnen, aufgetaucht aus dem Nichts. Das Fahrzeug war so schwarz, dass es mit den Schatten der Nacht verschmolz. Doch in Wirklichkeit war die irrationale Panik schuld daran, dass sie den Transporter nicht bemerkt hatten. Der Fahrer lehnte sich aus dem Fenster. Trotzdem war von seinem Gesicht kaum etwas zu erkennen.


  »Ich kann euch nach Hause bringen. Schätze, eure Eltern suchen schon nach euch.«


  »Los!« Es war Anton, der den Befehl gab. Er wusste, dass sie keine zweite Chance bekämen zu entkommen. Dass sie erledigt wären, wenn sie nicht auf der Stelle Gas gaben.
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  Er hatte den Radiowecker seit zwei Jahren nicht mehr dazu benutzt, sich in aller Herrgottsfrühe aus dem Tiefschlaf reißen zu lassen. Somit war er im ersten Moment davon überzeugt, von einer überdrehten Stereoanlage aus der Nachbarschaft gefoltert zu werden. Falls dort eine Party stattfand, müsste es mitten in der Nacht sein. Doch dazu war es zu hell, so viel konnte er sogar durch halb geschlossene Augenlider erkennen. Langsam dämmerte ihm, dass er sich gerade inmitten eines selbst auferlegten Martyriums befand.


  Es war viertel nach sieben, und auf ihn wartete ein arbeitsreicher Tag. Zunächst stand mindestens eine Dreiviertelstunde Joggen mit Cäsar auf dem Programm. Vielleicht würde er feststellen, dass er künftig noch früher aufstehen müsste, doch auf gar keinen Fall hatte er vor, die Hitze weiterhin als Ausrede für die rasante Talfahrt seines Lebens zu benutzen. Ab sofort gedachte er, das Thema Körperpflege wieder ernst zu nehmen und mit einem anständigen Frühstück in den Tag zu starten. Anschließend bliebe ihm bis zum Abendbrot jede Menge Zeit, mit den Recherchen zu seinem Roman noch einmal von vorn zu beginnen. Realistischerweise könnte er das Manuskript innerhalb eines Jahres fertigstellen und einigen Verlagen anbieten. Auch wenn er einen miserablen Kandidaten für einen Literaturpreis abgab, war es gut möglich, dass die Menschen trotzdem an der wahren Geschichte einer Kindesentführung interessiert waren.


  Dösend blieb er mit geschlossenen Augen liegen, damit Steve Winwood sein »Back in the high life again« zu Ende singen konnte. Die dreiminütige Gnadenfrist verrann, und Lukas befürchtete, ins Reich der Träume zurückzudriften, wenn er seinen Hintern nicht sofort aus dem Bett schwang.


  Bereits nach wenigen Schritten wusste er, dass sich die Mühe lohnte. Das Pochen hinter seinen Schläfen war so schwach, dass er es kaum wahrnahm. Sein gesamter Körper fühlte sich derart erholt und entspannt an, dass es fast berauschend war. Allerdings traute er dem Frieden nur sehr bedingt. Zwar hörte er kein Türklappen, doch Cäsar ließ sich ebenfalls nicht blicken. Früher waren nach dem Anspringen des Radioweckers keine dreißig Sekunden vergangen, bis er die Nase zur Schlafzimmertür hereingesteckt hatte. Allem Anschein nach hatte er sich in den letzten zwei Jahren ebenso an das Lotterleben gewöhnt wie sein Boss und benötigte nun ein Weilchen, um sich zu akklimatisieren.


  Neugierig ging er nachsehen. Cäsar saß aufrecht in seinem Hundekorb und betrachtete ihn mit einem so verdutzten Blick, dass sich Lukas einen Moment lang seiner Nacktheit schämte. Was für ein Blödsinn! Der Kerl hat nur Probleme, seine innere Uhr mit deiner zu synchronisieren.


  »Hey Kumpel, keine Bange. Es gibt hier kein Mädel weit und breit, wir sind ganz unter uns.« Er kraulte seinem Hund den Kragen, nahm seinen Kopf zwischen beide Hände und betrachtete ihn eingehend. Zwar haarte der Bursche noch immer wie verrückt, aber seine Augen waren klar, Wunden und Kratzer schienen gut zu verheilen. Er hatte sogar ein paar Happen gefressen, nicht viel, doch es war ein Anfang.


  »Alles wird gut«, sagte Lukas und strich ihm über den Rücken.


  Zögerlich leckte Cäsar seinen Arm. »Und deshalb steht ab sofort wieder Frühsport auf dem Programm.«


  Der Bursche legte den Kopf schief, als hielte er seinen Boss nun für komplett übergeschnappt.


  


  Die Sonne schien vom wolkenlosen Himmel, und die Luft stand still. Schon nach wenigen hundert Metern war sein T-Shirt klatschnass geschwitzt. Trotz allem spürte er, wie frische Energie durch seinen Körper rann. Cäsar hatte sich alsbald von seinem anfänglichen Schock erholt und hielt mühelos mit seinem Boss Schritt. Bei ihrer Rückkehr drohten Lukas’ Knie nachzugeben. Seine Lungen brannten, und sein Puls raste. Dennoch fühlte er sich großartig.


  Nachdem er den Hund versorgt hatte, ging er ins Badezimmer und musterte sein Spiegelbild. Ihm starrte ein hohlwangiges Gesicht entgegen, dessen schwarze Bartstoppeln einen hässlichen Kontrast zur blassen Haut bildeten; dunkelblaue Ränder umrahmten seine ohnehin tief liegenden Augen. Alles in allem sah er so gesund aus wie ein Alkoholiker im Endstadium. Es würde nichts nützen, einfach nur den Kopf unter den Wasserhahn zu halten; hier war ein aufwendigeres Verfahren notwendig.


  Ohne sich mit etwaigen Ausreden aufzuhalten, malträtierte er die Rasierseife mit dem Pinsel, seifte sich ein und zückte die Klinge. Er beendete diese ungeliebte Prozedur mit akzeptablem Ergebnis und duschte so kalt wie möglich, bis er auch den letzten Tropfen Schweiß im Abfluss versenkt wusste. Anschließend sprühte er sich großzügig Deo unter die Achseln und durchwühlte seine Kommode nach halbwegs anständiger Kleidung. Die Einsicht, dass eine umfangreiche Shoppingtour längst überfällig war, traf ihn nicht unvorbereitet. Allerdings hatte er sich bislang nicht überwinden können, sein mageres Budget für Klamotten anzuzapfen. Wie es aussah, war nun das Stadium erreicht, an dem ihm keine Wahl mehr blieb, zumindest nicht, wenn er vorhatte, einigermaßen menschenwürdig aufzutreten. Er notierte auch diesen Punkt auf seiner heutigen To-do-Liste. Doch bevor er zu neuen Taten fähig sein würde, musste er dringend etwas essen, und zwar möglichst viel.


  Lukas ging in die Küche, schaltete das Radio ein, setzte Kaffee auf und zerrte eine riesige Bratpfanne aus dem Küchenschrank hervor. Er ertappte sich dabei, dass er die Melodie eines albernen Popsongs mitsummte, als er den Gasherd aufdrehte und zuschaute, wie die Margarine in der Pfanne zerlief. Während er sich schließlich die fettige Masse aus Schinken und Rührei auf einen goldbraunen Toast schaufelte, meldeten sich auch die letzten seiner Lebensgeister zum Dienst zurück. Auf gar keinen Fall würde er zulassen, dass sie wieder im Strudel seiner Trägheit versanken. Er hatte Doktor Nollmann versprochen, den Roman zu schreiben und ihm ein Exemplar auf diese seltsame Insel zu schicken. Zwar glaubte er nicht, dass es als Absolution für eine abgebrochene Therapie durchging, doch es war ihm ein persönliches Anliegen, den Psychologen kein zweites Mal zu enttäuschen.


  Er schob seinen Teller beiseite und zog die Schublade des Küchentischs auf. Hervor quollen unsortierte Papiere, Aktenmappen und Zeitungsausschnitte. Erstmals blickte er auf die Relikte des schicksalhaften Tages, ohne dass ihn der Trommler in seinem Kopf mit einem Schlag außer Gefecht setzte.


  Wahllos fischte er einen Schnipsel heraus und legte ihn vor sich auf den Tisch. Es war der Artikel, den er noch immer fast auswendig kannte.


  


  Rettung in letzter Minute – Celina lebt!


  Die spektakulärste Suchaktion in der Geschichte Bremens endete am Dienstagabend mit einem Wunder. Gegen neunzehn Uhr stürmte das Sondereinsatzkommando unter Leitung von Oberkommissar Derk Gässler eine leerstehende Lagerhalle nahe den Industriehäfen. Sie fanden Celina, die achtjährige Tochter des Bremer Reedereichefs Nauberg, auf einem schmutzigen Lager aus Matratzen und Decken, an Händen und Füßen gefesselt. Ihre Verletzungen waren so gravierend, dass sie die Nacht ohne medizinische Versorgung nicht überlebt hätte.


  Ihr Entführer, ein siebenundvierzigjähriger Obdachloser, wäre der Polizei jedoch beinahe entkommen. Allein der Intuition Derk Gässlers ist es zu verdanken, dass Bremer Eltern wieder ruhig schlafen können.


  »Ich habe einfach versucht, mich in den Täter hineinzuversetzen. Das Risiko, unter den Augen Dutzender Polizeibeamter mit Spürhunden das Versteck zu verlassen und zu türmen, erschien mir zu groß. Demnach war er gezwungen, an Ort und Stelle unterzutauchen. Genau das hat er buchstäblich getan.«


  Der Entführer versteckte sich im überfluteten Kellergeschoss, dessen einziger Zugang eine kaum sichtbare Falltür bildete. »Es war wohl eine Art sechster Sinn, der mich an die richtige Stelle geführt hat«, kommentierte Gässler seine Entdeckung. »Wäre der Mann entkommen, hätte er in absehbarer Zeit das nächste Kind entführt und misshandelt.«


  Dass der Täter ausgerechnet die Millionärstochter ausgewählt und mitgenommen hatte, stellte sich entgegen vorheriger Annahmen als purer Zufall heraus. Allein durch die Medien erfuhr er, wer das hübsche, blonde Mädchen ist. Die Idee, Lösegeld zu erpressen, kam ihm nach eigener Aussage erst Tage später.


  Dossier und ausführliches Interview mit Oberkommissar Gässler auf Seite fünfzehn.


  


  Mit den ersten Besuchen bei Doktor Nollmann waren Lukas’ Besessenheit und Sammelleidenschaft verebbt.


  Somit war er nun gezwungen, alle weiteren Presseberichte zu diesem Fall online ausfindig zu machen. Außerdem benötigte er für einen glaubhaften Roman Fachliteratur zur Psychologie von Kindesentführern, Vergewaltigern und deren Opfern. Vor geraumer Zeit hatte er schon einmal mit der Recherche begonnen und einige Bücher aus der Bremer Universitätsbibliothek entliehen. Allerdings war er bis heute nicht dazu gekommen, sie zu lesen. Zwar kannte er sich mit den Leihfristen nicht sonderlich gut aus, war aber ziemlich sicher, dass sie sich ihrem Ende entgegenneigten.


  Im Radio liefen die Zehn-Uhr-Nachrichten. Wenn er noch vor dem Bibliotheksbesuch ein paar Kaufhäuser in der Stadt durchstöbern wollte, sollte er sich langsam auf den Weg machen. Er konnte den Hund nicht mitnehmen und musste zurück sein, bevor sich der Bursche ernsthaft zu langweilen begann.


  Lukas kippte den letzten Schluck Kaffee hinunter und räumte das benutzte Geschirr in die Spüle. Nach kurzem Suchen fand er seine alte, abgewetzte Ledertasche und stopfte die entliehenen Bücher hinein.


  Sorgfältig kontrollierte er Fenster und Türen, bevor er Cäsar allein im Haus zurückließ.
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  Glücklicherweise gab es jetzt im August keine Warteschlangen an der Ausleihe der Universitätsbibliothek. Die Studentin hinter dem Tresen grüßte mit einem freundlichen Hallo und griff zielsicher nach den Büchern, die für Professor von Steinbach per Fernleihe geliefert worden waren. Beim Anblick der riesigen Bände unterdrückte Rebecca nur mühsam ein Seufzen. Sie verstaute den Bibliotheksausweis in ihrer Rocktasche und begann, die Wälzer der Größe nach zu stapeln.


  »Kann ich dir helfen?« Die Stimme gehörte einem schlaksigen, dunkelhaarigen Typen, der ihr irgendwie bekannt vorkam.


  »Nein danke, ich bin im Training«, entgegnete sie und klemmte sich den Stapel gekonnt zwischen Achselhöhle und Hüftknochen. Gut möglich, dass der Kerl einige Jahre jünger war als sie. Für einen Studenten schien er dennoch zu alt. Vermutlich war er Mitarbeiter irgendeines Uni-Instituts und trieb sich regelmäßig auf dem Campus herum.


  »Ja, das sehe ich«, murmelte er und starrte etwas zu lange auf die nackte Haut ihrer muskulösen Arme.


  Unwillkürlich warf sie einen schnellen Blick auf ihr Dekolleté und stellte erleichtert fest, dass ihr Shirt keine tieferen Einblicke gewährte.


  »Darf ich?« Ohne eine Antwort abzuwarten, schob sie sich an ihm vorbei und marschierte dem Ausgang entgegen. Sollte sich der Typ doch eine Tussi suchen, die sich in seinen gierigen Blicken sonnte. Rebecca sehnte sich heftiger denn je den Herbst herbei, der es ihr erlaubte, wieder anständig bekleidet herumzulaufen.


  Kurz entschlossen steuerte sie in Richtung Campuscafé, das sich schräg gegenüber der Bibliothek befand. Es war bereits Viertel vor drei, sie hatte die Mittagspause durchgearbeitet, und ihr Magen erinnerte sie lautstark daran, dass er seit dem Frühstück um sieben keinen Nachschub mehr erhalten hatte.


  Sie deponierte die Bücher auf einem der verwaisten Bistrotische und schlenderte zum Verkaufstresen. Dort erstand sie zwei einigermaßen frische Käsebrötchen und das letzte Schokocroissant. Nach kurzem Zögern ergänzte sie ihre Mahlzeit mit einem großen Becher Milchkaffee und machte es sich neben dem Bücherstapel am Tisch bequem. Professor von Steinbach verbreitete seit den frühen Morgenstunden eine übertriebene Hektik, und Frau Cheflektorin rief fast stündlich an, um weitere Instruktionen zu dieser verdammten Jubiläumsausgabe zu erteilen. Im Büro würde Rebecca vermutlich jeder Bissen im Halse stecken bleiben. Hier im Café herrschte dagegen eine herrliche, träge Stille, und sie hatte sich eine kleine Auszeit mehr als verdient.


  Gedankenverloren löffelte sie den Milchschaum vom Kaffee und ließ ihren Blick über die Buchrücken wandern. Es handelte sich ausnahmslos um kunsthistorische Werke, die vom unsanften Gebrauch zu vieler Hände zeugten. Einige ledergebundene Folianten hatten mindestens hundert Jahre auf dem Buckel. Dem Durchschnittsbürger waren solche Bücher nur in Lesesälen zugänglich, doch Stonie schaffte es für gewöhnlich, Ausnahmegenehmigungen zu bekommen.


  Bei drei Wälzern handelte es sich um Kataloge zu Sonderausstellungen mittelalterlicher Kunstgegenstände. Die Schutzumschläge aus Hochglanzpapier wirkten reichlich zerfleddert, obwohl sie laut Titel erst ein bis zwei Jahre alt waren. Ganz oben auf dem Stapel prangte hingegen ein Exemplar, das frisch aus der Verlagsbuchhandlung zu kommen schien.


  Rebecca legte das angebissene Käsebrötchen beiseite, nahm das Buch zur Hand und schlug es auf.


  »Sagenhaftes Island. Bildkunst und Literatur im Wandel der Jahrhunderte, herausgegeben von Hans-Peter Hellmann, Göttingen 2011«, lautete der vollständige Titel.


  Allem Anschein nach gedachte Stonie, seine Beiträge zum Drachenboot-Jubiläum mit passenden Abbildungen aufzupeppen. Ganz sicher würde es an Rebecca hängen bleiben, die Urheberrechte zu recherchieren und entsprechende Genehmigungen zu besorgen. Resignierend blätterte sie durch die makellosen Seiten.


  Eher zufällig bemerkte sie dabei einen Papierfetzen, der vermutlich als Lesezeichen gedient hatte. Offenbar war Professor von Steinbach doch nicht der Erste, der sich für diesen Bildband interessierte. Von plötzlicher Neugier gepackt schlug sie die markierte Stelle auf und erstarrte.


  Dabei war es nichts weiter als der Abdruck einer sehr alten Federzeichnung, welche nicht einmal die Hälfte der Seite ausfüllte. Dennoch wirkte das Monster so lebendig, als würde es jeden Moment aus dem Buch heraus und direkt an ihre Kehle springen. Das Biest hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Wolf, sah aber unendlich grausamer aus als ein Tier aus Fleisch und Blut. Es schien ihr, als wäre der Künstler kurz zuvor aus einem Albtraum erwacht und hätte sich bemüht, den Dämon, der ihn im Schlaf verfolgt hatte, auf Pergament zu bannen. Ein Vorhaben, das ihm in jeder Hinsicht gelungen war. Selbst in Farbe und 3D hätte man dieses Höllenwesen nicht furchteinflößender darstellen können.


  »Illustration zur Njáls Saga, um 1030, unbekannter Künstler«, klärte die Bildunterschrift auf.


  Der Zeichner hatte bestimmt schlecht geträumt, nachdem er besagte isländische Sage gelesen hatte.


  Die Njáls Saga gehörte zur Pflichtlektüre der Erstsemesterstudenten des Fachbereichs Nordistik, dessen war sie sich hundertprozentig sicher. Jedes Jahr im Oktober tippte und fotokopierte sie die Literaturliste, die Professor von Steinbach persönlich zusammengestellt hatte und jährlich aktualisierte. Dieser Titel fehlte nie. Doch zum ersten Mal erwischte sich Rebecca bei dem Gedanken, die Geschichte vielleicht einmal selbst zu lesen.


  Die Idee verblasste allerdings genauso schnell, wie sie entstanden war. Die untere Hälfte der Seite füllte eine Textpassage, die den Künstler offenbar inspiriert hatte.


  »Olaf sagte: Zum Abschied möchte ich dir drei Dinge schenken, die einst einem Irenkönig gehörten: Einen Goldring, einen Mantel, und einen großen Hund. Er besitzt den Verstand eines Menschen und sieht es jedem sofort an, ob er es gut oder böse mit dir meint. Er wird für dich kämpfen bis in den Tod. Daraufhin ging der Hund zu Gunnar und legte sich vor seine Füße.«


  Es sprach einiges dafür, dass der mittelalterliche Künstler an einer reichlich übersteigerten Phantasie gelitten hatte. Zumindest auf den ersten Blick käme kein klar denkender Mensch auf die Idee, dieses Tier als Bestie darzustellen.


  »Darf ich mich setzen?«


  Sie fuhr zusammen und verschüttete den Rest ihres Milchkaffees. Gnädigerweise landeten die Tropfen größtenteils auf dem Fußboden und verschonten das kostbare Buch. Trotzdem ärgerte sie die vollkommen überflüssige Störung. Fast alle Cafébesucher saßen draußen unter den riesigen Sonnenschirmen. Hier drinnen waren etliche Tische frei. Es bestand also absolut kein Grund, ausgerechnet ihr auf die Nerven zu gehen.


  »Ähm ...«


  »Was?«


  »Darf ich dir einen neuen Kaffee spendieren?«


  Sie atmete tief durch, zog die Augenbrauen hoch und sah betont langsam auf. Unmittelbar vor ihr stand dieser dunkelhaarige Typ aus der Bibliothek. Was auch immer er von ihr wollte, die Antwort lautete Nein.


  »Prima. Würdest du kurz auf meine Sachen aufpassen?« Er ließ eine schwere Ledertasche auf den freien Stuhl neben ihr fallen und eilte zum Kaffeeautomaten.


  Rebecca kratzte an ihrer Stirnwunde. Den ganzen Tag lang hatte sie nicht einen Gedanken daran verschwendet. Jetzt geriet sie in Versuchung, das Pflaster herunterzureißen und die Fäden eigenhändig zu ziehen.


  »Wie ich sehe, hast du den Schock gut überwunden«, sagte er und reichte ihr einen Becher, von dessen Rand ein wenig Milchschaum tropfte.


  Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was in diesem verwirrten Männerkopf vor sich ging. Falls er von ihrer verpatzten Mittagspause sprach, lag er jedenfalls vollkommen daneben.


  »Du erinnerst dich wirklich nicht an mich, oder?«, lauteten die ersten sinnvollen Worte aus seinem Mund.


  »Nein«, entgegnete sie, nahm einen Schluck Kaffee und biss in ihr Schokocroissant.


  »Ich war Zeuge deines Unfalls. Der Typ in dem roten Ford Kombi. Nicht dass ich für gewöhnlich Eindruck bei Frauen hinterlasse. Aber unter den besonderen Umständen ...« Er zuckte ein wenig hilflos mit den Schultern und schenkte ihr das Lächeln eines Schuljungen.


  Ihr Zorn wich augenblicklich, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte.


  Eigentlich sah der Kerl gar nicht so übel aus. Er wirkte nur ein bisschen verlottert, ungefähr so, als hätte er eine ziemlich schlimme Zeit hinter sich. In jedem Fall bemühte er sich gerade, nett zu sein. Dafür verdiente er zumindest eine freundliche Antwort.


  »Tut mir leid. Ich wusste, dass wir uns schon einmal irgendwo begegnet sind. Aber was besagten Sonntagabend angeht, gebe ich mir die größte Mühe, einfach alles zu vergessen.« Sie stellte den Becher auf den Tisch und reichte ihm die Hand. »Ich bin Rebecca.«


  »Lukas.« Sein blasses Gesicht erstrahlte unter einem breiten Grinsen und bekam sogar einen leicht rötlichen Teint. »Dass wir uns ausgerechnet hier treffen ...«


  »Oh, ich für meinen Teil verbringe eine Menge Zeit an der Uni. Was tust du hier?«


  »Ich habe gerade meine Mahngebühren in der Bibliothek beglichen. Jetzt suche ich nach einer Bank, die mich für kreditwürdig hält. Sieht fast so aus, als ... Was ist das denn?«


  Er kam ihr gefährlich nahe, als er sich über den Tisch reckte und nach dem aufgeschlagenen Bildband griff.


  »Ein Höllenhund, wenn du mich fragst. Die Bücher sind für meinen Chef. Interessierst du dich für mittelalterliche Federzeichnungen?«


  »Nein. Nur für diese hier.« Seine Stimme klang entrückt. Es schien, als habe er völlig vergessen, wo er war und mit wem er gerade am Tisch saß. Die Zeichnung von diesem Wolfswesen zog ihn in einen Bann, der einer Trance nicht unähnlich war.


  Sie unterdrückte den Impuls, ihn zu packen und zu schütteln. »Unheimlich, oder? Der Künstler hat bestimmt schlecht geträumt.«


  »Ja, genau wie ich.«


  »Was?«


  »Nichts.« Er klappte das Buch zu und legte es demonstrativ zurück auf den Stapel.


  »Ich fürchte, ich muss gehen. Mein Hund ist allein zu Hause und sinniert vermutlich gerade darüber, wie er mich am besten ärgern kann. Vielleicht können wir uns ja mal auf ein Bier treffen?« Beim letzten Satz kehrte die dezente Röte zurück auf sein Gesicht.


  »Ich arbeite abends im Fiddler’s. Du kennst dich im Steintorviertel aus?«


  Sein Lächeln verfehlte auch dieses Mal nicht seine Wirkung. Unwillkürlich fragte sie sich, ob er sich dessen bewusst war.


  »Ja, klar. Vielleicht sollten wir trotzdem unsere Nummern ...« Er zog ein antiquiert wirkendes Mobiltelefon aus der Tasche seiner abgetragenen Jeans und wedelte damit herum.


  Eine berauschende Wärme breitete sich wie ein gleißender Lavastrom in ihrem Innern aus. Das Glücksgefühl durchströmte sie mit einer Intensität, gegen die der Kobold in ihrem Kopf absolut machtlos war und resignierend die rote Kelle aus der Hand legte.


  


  Rebecca fand das Nordistik-Institut unverschlossen und verwaist vor. Irgendjemand sollte Professor von Steinbach beizeiten über die exorbitante Diebstahlrate an der Universität aufklären; sie verwarf jedoch den Gedanken, es selbst zu tun. Vermutlich würde jeder Kleinkriminelle beim Anblick des allgemeinen Chaos freiwillig kehrtmachen. Seit den frühen Morgenstunden gab es in ihrem Büro keinen Quadratzentimeter freie Ablagefläche mehr, so dass Stonie dazu übergegangen war, die Unterlagen in die Höhe zu stapeln.


  Sie verpasste der angelehnten Verbindungstür zu seinem Arbeitszimmer einen energischen Tritt, durchquerte den Raum und platzierte die schweren Bildbände mitten auf seinem Schreibtisch. Der Lasten ledig, schüttelte sie den verspannten rechten Arm und massierte ungeschickt die Schulterpartie. Das nächste Mal würde sie die Schlepperei einem kräftig gebauten Studenten überlassen, so viel stand fest. Es war ohnehin äußerst rätselhaft, wie von Steinbach die Masse an Text- und Bildmaterial zu bewältigen gedachte. Der Redaktionsschluss für die Jubiläumsausgabe war definitiv noch in diesem Kalenderjahr, und selbst ein Professor für Altphilologie musste von Zeit zu Zeit ein wenig schlafen.


  Kopfschüttelnd nahm sie ein aufgeschlagenes Buch zur Hand, das von der Tischkante zu rutschen drohte. Dabei glitt ihr Blick eher zufällig über die Seiten. Und verharrte. Der Text schien ihr nur allzu bekannt: »Zum Abschied möchte ich dir drei Dinge schenken, die einst einem Irenkönig gehörten: Einen Goldring, einen Mantel, und einen großen Hund.«


  Genau genommen waren kaum dreißig Minuten vergangen, seit sie über diese Passage in einem anderen Buch gestolpert war. Konnte es sich wirklich um einen Zufall handeln, dass von Steinbach fast zeitgleich dieselben Zeilen las? Ein wenig mysteriös mutete es an.


  »Oh, Sie sind zurück, Kindchen.« Der Begrüßung folgte ein asthmatisches Husten. Zweifellos hatte Stonie die Pause mit seiner Tabakpfeife auf einer Parkbank verbracht. »Kennen Sie die Sage vom weisen Njál?«


  »Was? Oh, nein, ich ...« Offenbar meinte er eben dieses Buch, das sie gerade in den Händen hielt. »Es war kurz davor, vom Schreibtisch zu fallen.«


  »Die Njáls Saga ist eine der beliebtesten Geschichten aus dem mittelalterlichen Island. Sie beginnt mit düsteren Weissagungen kluger Frauen, handelt von Heldentaten in der Heimat und abenteuerlichen Seefahrten der Wikinger. Den krönenden Abschluss bildet die Schlacht von Clontarf bei Dublin im Jahre 1014. Wir haben es hier ...«


  »Was ist mit dem Hund?« Falls das wieder eine seiner Privatvorlesungen werden würde, wollte sie zumindest das Thema bestimmen.


  »Entschuldigung, Kindchen, was sagten Sie gerade?« In seiner Stimme lag eine ungewohnte Schärfe.


  »Tut mir leid, es war nicht wichtig. Ich mache mich lieber wieder an die Arbeit.«


  »Nein, nein, setzen Sie sich. Wie war doch gleich Ihre Frage?«


  »Olaf schenkt Gunnar einen großen Hund, der angeblich den Verstand eines Menschen besitzt. Was ist damit gemeint?«


  »Der Hund ist ein Motiv aus der keltischen Mythologie, die Sage selbst ist germanischen Ursprungs. Das ist relevant, denn die beiden Völker begegneten sich sowohl auf dem Schlachtfeld als auch bei friedlichen Verhandlungen mit gehörigem Respekt. Richtig geheuer waren sie einander jedoch nie. Somit haftet allem Keltischen in der isländischen Literatur etwas Mysteriöses, häufig sogar Unheilverkündendes an, und somit auch dem Hund.«


  »Aber er legt sich seinem neuen Besitzer doch sofort zu Füßen. Das sieht nicht so aus, als hätte er Böses im Sinn.«


  »Er dient zwar seinem neuen Herrn bis in den Tod, doch beschreibt sein Auftauchen den Beginn einer langen Kette aus Schuld und Sühne. Am Ende fällt Gunnar einem Feuer im eigenen Haus zum Opfer.«


  »Das heißt, wir reden hier von einem stinknormalen Wachhund und ein paar Zufällen?«


  »Das Tier verbreitet unter Njáls Feinden Angst und Schrecken«, wich er ihrer Frage aus. Von Steinbach nahm ihr das Buch aus der Hand und blätterte einige Seiten weiter.


  »Aufgrund unglückseliger Umstände fällt Gunnar bei einem Nachbarclan in Ungnade, und man schmiedet ein Mordkomplott gegen ihn. Aber alle wissen, dass niemand an ihn herankommt, solange der Hund lebt. Den Verschwörern bleibt nur die Chance, ihn zu überlisten. Deshalb zwingen sie einen Freund Gunnars, den Hund in Sicherheit zu wiegen, vom Hof fortzulocken und ihn hinterrücks zu töten. Zwar bemerkt der Hund den Verrat, allerdings zu spät. Er schafft es noch, seinen Gegner schwer zu verletzen, doch haben ihm die anderen Männer bereits den Fluchtweg abgeschnitten. Einer von ihnen nutzt die Verwirrung des Tieres und jagt ihm eine Streitaxt in den Schädel, so dass sie tief in sein Hirn dringt. Der Hund gibt ein markerschütterndes Heulen von sich, wie es noch niemand zuvor gehört hat, und bricht tot zusammen. Erst jetzt wagen sie, es mit Gunnar aufzunehmen.«


  Der Professor gab Rebecca das Buch zurück und sah sie herausfordernd an. »Stellen Sie sich vor, was für ein gigantisches Geschöpf das gewesen sein muss«, sagte er. »Die Männer des mittelalterlichen Islands waren hartgesottene, kampferprobte Burschen. Wenn uns einer von ihnen heutzutage über den Weg liefe, würden wir vermutlich die Straßenseite wechseln. Es kann wohl kaum jemand annehmen, dass sich die Kerle vor einem stinknormalen Hund fürchteten.«


  »Nein. Aber vielleicht vor diesem hier.« Rebecca nahm den Bildband vom Stapel und schlug die Federzeichnung auf.


  Der Professor rückte seine Brille zurecht und betrachtete das Bild mit unergründlicher Miene.


  »Unbekannter Künstler, um 1030«, murmelte er und blätterte weiter. »Die Zeichnung wurde erst im August 2010 bei Ausgrabungen eines der ältesten isländischen Klöster entdeckt und ist hier erstmals veröffentlicht. Ich muss umgehend mit dem Herausgeber des Bildbandes sprechen. Bitte, Frau Winter, suchen Sie doch für mich die Telefonnummer von Professor Hellmann heraus. Und dann sollten Sie unbedingt Feierabend machen.«
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  Linda verschloss die Labortür mit einer Magnetkarte und aktivierte die Alarmanlage. Im Gehen durchwühlte sie ihre Handtasche nach einer Kopfschmerztablette und schluckte sie ohne Wasser hinunter. Gestern hatte sie Ruhnau gegenüber die Ratlose gemimt. Jetzt war sie mit ihrem Latein völlig am Ende. Die Testergebnisse ergaben einfach keinen Sinn. Je länger sie über den Zustand des Schäferhundes grübelte, desto weniger verstand sie, welcher Krankheitserreger für seine Leiden verantwortlich war. Im Moment blieb ihr nichts anderes übrig, als Feierabend zu machen und zu versuchen, auf andere Gedanken zu kommen.


  Normalerweise hätte sie auch heute die Einladung von Nikolas Homburg abgelehnt. Sie verabredete sich niemals mit den Herrchen ihrer Patienten; es war eine Art Kodex, Berufliches und Privates strikt zu trennen. Doch dieser attraktive, intelligente Mann mit dem Golden Retriever hatte sie in der Vergangenheit mehrfach um ein Rendezvous gebeten. Heute Nachmittag hatte er die Einladung wiederholt. Offenbar schien er ernsthaft interessiert an ihr zu sein und sie bewunderte seine Hartnäckigkeit. Und was sollte sie jetzt schon allein zu Hause tun? Zum ersten Mal schien es ihr eine gute Idee, sich auf das Abenteuer einzulassen.


  Sie parkte den Volvo in der Doppelgarage, schloss die Haustür auf und ging ohne Umwege ins Schlafzimmer. Dort verharrte sie vor dem großen Spiegel und erblickte eine ernsthafte, aber durchaus attraktive Frau. Während des Studiums hatten die Jungs beim Anblick ihrer langen, schlanken Beine Stielaugen bekommen und noch immer kaufte sie Hosen und Röcke in derselben Konfektionsgröße. Alles in allem konnte sie in der Altersklasse der Mittvierzigerinnen wohl ganz gut mithalten. Vielleicht musste sie sich einfach nur ein bisschen mehr Mühe geben, um dem Klosterleben zu entfliehen und endlich wieder Spaß im Leben zu haben. Obwohl ihr dabei ein wenig mulmig zumute war, würde sie es noch heute Abend ausprobieren. Kurz entschlossen nahm sie ihr kleines Schwarzes vom Bügel und streifte die Baumwollshorts ab wie eine verbrauchte Hülle.


  


  Das letzte Tageslicht schwand, als Linda den 66er Ford Mustang in die kopfsteingepflasterte Auffahrt lenkte. Der Wagen war die einzige Liebhaberei, die sie sich leistete. Sie fuhr ihn viel zu selten und der heutige Abend schien für eine Cabrio-Spritztour wie geschaffen. Dennoch schloss sie das Verdeck sorgfältig, bevor sie an der Tür des stilvoll restaurierten Fachwerkhauses klingelte.


  Sofort hörte sie den Retriever bellen, sein Herrchen hingegen ließ sich reichlich Zeit. Sie klingelte erneut. Endlich ging das Licht im Flur an. Mit gelockerter Krawatte, aufgeknöpftem Hemd und dem Handy am Ohr öffnete Nikolas Homburg ihr die Tür. Wortlos drückte er eine Taste und steckte das Gerät in die Hosentasche.


  »Ich habe nicht mit Ihnen gerechnet.« Sein Gesicht zeigte wenig Begeisterung. Er roch nach Alkohol, teurem Aftershave und Schweiß.


  »Oh«, entfuhr es ihr. Schlagartig wurde ihr klar, dass sie sich gerade vollkommen lächerlich machte.


  »Mir ist etwas Geschäftliches dazwischengekommen«, sagte er und trat rückwärts ins Haus. Dort griff er nach dem Whiskyglas, das er auf der Anrichte abgestellt hatte und nahm einen kräftigen Schluck.


  Verunsichert folgte sie ihm in den Flur. Die Wohnzimmertür stand einen Spalt weit offen. Linda erhaschte einen Blick auf eine etwa dreißigjährige Frau mit blondem Zopf und engen Shorts. Sie wirkte beschäftigt und starrte auf einen Laptop, den sie lässig auf ihrem Schoß balancierte. Der abendliche Termin wirkt aber nur sehr bedingt geschäftlich, schoss es ihr durch den Kopf.


  »Wollen Sie mir nicht wenigstens etwas zu trinken anbieten, bevor ich gehe?« Linda verspürte nicht die geringste Lust auf einen Drink, doch sie wollte sich nicht die Blöße geben und einfach hinauslaufen.


  Wortlos hielt er ihr seinen Whisky entgegen. Das ungehobelte Verhalten passte einfach nicht zu dem Mann, der sie um ein Date gebeten hatte. Ohne zu überlegen nahm sie ihm das Glas aus der Hand und leerte es bis auf den letzten Tropfen. Da sie in ihrem Leben nur wenige Male etwas Hochprozentigeres als Rotwein probiert hatte, bereitete es ihr größte Mühe, das Gesicht nicht zu einer Grimasse zu verzerren.


  »Nach dieser Stärkung sollten Sie nun wirklich gehen«, sagte Homburg. Seine Stimme klang unterkühlt.


  »Gut, dann vielleicht ein anderes Mal.« Sie drehte sich um und verließ das Haus, ohne die Tür hinter sich zu schließen. In der Zwischenzeit hatte es zu regnen begonnen und sie sprintete zum Wagen.


  


  Linda hatte die Wischblätter erst vor kurzem austauschen lassen, so dass der Mustang für Starkregen einigermaßen gerüstet war. Gegen den Tränenschleier vor ihren Augen waren sie jedoch machtlos. Jenseits aller Vernunft raste sie mit über hundert Stundenkilometern durch die Nacht.


  Warum nur hatte sie sich zu dieser Dummheit hinreißen lassen? Sie hätte wissen müssen, dass er die Einladung nur aus Höflichkeit ausgesprochen und niemals wirklich ernst gemeint hatte. Vermutlich war es allein die Einsamkeit, der sie dieses Desaster verdankte. Normalerweise kam sie gut allein zurecht. Nur ab und zu sehnte sie sich nach einem freundlichen Wort, einer vertrauten Berührung. Doch wie es aussah, würde ihr das Leben auch weiterhin die schönen Dinge wie Liebe und Freundschaft verwehren. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, ohne dem ungewohnten Make-up die geringste Beachtung zu schenken.


  Selbst in einer sternenklaren Nacht und in einer hoffnungsvolleren Stimmung wäre es unmöglich gewesen, das Tier auf der Fahrbahn rechtzeitig zu bemerken. Für einen Hund war es zu groß, obwohl es damit auf den ersten Blick am meisten Ähnlichkeit hatte. Aber das spielte jetzt keine Rolle.


  Reflexartig riss sie das Steuer nach rechts. Einen verhängnisvollen Augenblick lang verloren die Reifen des Mustangs die Bodenhaftung. Der Wagen schoss über den Fahrbahnrand auf die Baumreihe zu, welche die Straße von den Feldern trennte.


  Sie klammerte die Hände ans Lenkrad, schloss die Augen und hielt den Atem an. Ihr Verstand setzte aus und trug die Angst mit sich. Beinahe genoss sie es, bald einfach alles hinter sich lassen zu können.


  Wie durch ein Wunder blieb der Aufprall aus.


  Statt frontal an einem Baum zu zerschellen, fand der Mustang eine Lücke zwischen zwei massiven Stämmen, schaffte den Sprung über einen Entwässerungsgraben und schnitt eine Schneise in das Maisfeld, wo er nach etlichen Metern endlich zum Stehen kam.


  Linda öffnete die Augen und sog hektisch Sauerstoff in die Lungen. Mit zitternden Fingern nestelte sie am Verschluss des Sicherheitsgurtes, bis dieser nachgab. Das Nylon hatte ihr mehrere Hautabschürfungen beschert, da ihr Sommerkleid keinerlei Schutz bot. Vermutlich würde ihre Schulter einige Blutergüsse davontragen. Vorsichtig tastete sie ihren Körper ab und versuchte, ihre starren Gelenke zu bewegen. Der ersten Selbstdiagnose zufolge war sie nur leicht verletzt. Allem Anschein nach hielt das Schicksal für sie andere Pläne bereit, als bei einem schnöden Autounfall zu sterben.


  Das Gewitter tobte mit unverminderter Heftigkeit. Für einen Augenblick durchschnitt ein Blitz die Dunkelheit. Schemenhaft konnte sie die Maisstauden erkennen, die sie umgaben. Ihre Lage war nicht nur deprimierend, sondern außerordentlich lächerlich.


  »Verdammte Scheiße!«, schrie sie und schlug auf das Lenkrad ein, bis ihre Hände schmerzten. Endlich sah sie ein, dass ihr weder Wut noch Verzweiflung weiterhalfen.


  Linda drehte den Zündschlüssel. Der Motor sprang auf Anhieb an und verlieh ihr neuen Mut. Sie brachte den Schalthebel in Position und gab vorsichtig Gas. Der Wagen bewegte sich etwa einen halben Meter vorwärts, dann drehten die Räder durch. Der schwere Boden war vollkommen aufgeweicht.


  Okay, also schön langsam. Sie nahm den Fuß vom Gaspedal, atmete tief durch und probierte es noch einmal. Auf diese Weise schaffte sie zwei weitere Meter, bevor der Mustang endgültig im Schlamm steckenblieb. Ohne fremde Hilfe war es unmöglich, das Fahrzeug zurück auf die Straße zu bringen.


  Sie durchsuchte das Wageninnere nach ihrer Handtasche, bis sie das weiche Leder unter dem Beifahrersitz ertastete. Sie kramte darin nach ihrem Handy und wählte den Notruf. Vergeblich wartete sie auf ein Freizeichen. Ungläubig starrte Linda auf das Display, bis sie begriff, dass ihr Mobiltelefon kein Netz fand. Aller Wahrscheinlichkeit nach war das Unwetter daran schuld. Am sinnvollsten schien es also, einfach auszuharren, bis es sich verzog. Ein ebenso diffuses wie alarmierendes Gefühl riet ihr jedoch, schleunigst von hier zu verschwinden. Es war kein Hexenwerk, sich zu Fuß zu einem der Bauernhöfe durchzuschlagen und dort vom Festnetz aus zu telefonieren. Mit ein bisschen Glück würde sich ein Landwirt sogar bereit erklären, den Wagen mit Hilfe eines Traktors vom Acker zu ziehen. Natürlich war ein solcher nächtlicher Weckdienst nicht gerade dazu geeignet, neue Freundschaften zu schließen, aber Linda entschied, dass es einen Versuch wert war.


  Sie öffnete die Wagentür und stieg aus. Augenblicklich versank sie bis zum Knöchel in der Erde. Mit wachsender Verzweiflung blickte sie in alle Richtungen. Die hohen Maispflanzen nahmen ihr die Sicht. Sie müsste zunächst die Straße erreichen, um sich zu orientieren. Schon während sie den ersten Gehversuch wagte, blieben ihre Pumps im Morast stecken. Mit diesen Dingern würde sie keine Handbreit vorankommen. Somit ließ sie die Schuhe, wo sie waren, und stapfte barfuß durch das Feld, wobei ihr der Schlamm die Beine hinauf bis in den Schritt spritzte.


  Linda hatte kaum die Hälfte des Weges zur Landstraße hinter sich gebracht, als sie das tiefe Grollen vernahm.


  Sie vergeudete wertvolle Zeit, indem sie stehen blieb und in die Dunkelheit starrte. Sie lauschte angestrengt, hörte jedoch nur die vertraute Geräuschkulisse von Regen, Sturm und Donner. Ihre Nerven waren vollkommen am Ende, und es war nicht allzu skandalös, dass sie mittlerweile überreagierten.


  Also reiß dich zusammen und geh weiter!


  Gerade als sie zum nächsten Schritt ansetzte, hörte sie es wieder. Diesen tiefen, kehligen Laut. Linda spürte, wie sich jedes einzelne Härchen auf ihren Armen aufstellte. Ein Kälteschauer überzog ihren gesamten Körper. Sie erstarrte.


  Zwischen den Pflanzenstauden glaubte sie, eine Silhouette wahrzunehmen. Möglicherweise war irgendwo Vieh ausgebrochen und irrte orientierungslos umher. Doch welches Tier verursachte solch grauenhafte Töne? Es gelang ihr fast, das ganze Schauspiel als Sinnestäuschung zu betrachten, hätte sich der Schatten nicht im selben Moment auf sie zubewegt.


  Linda hatte nicht die geringste Ahnung, was dort zwischen den Maispflanzen stand und sie beobachtete. Dennoch spürte sie sehr deutlich, dass ihr Leben verwirkt war, wenn sie noch länger schutzlos auf dem Feld herumstand. Sie drehte sich um und machte einen Schritt zurück zu ihrem Wagen.


  Die Jagd begann.


  Das Adrenalin ließ eine fast übermenschliche Kraft durch ihren Körper strömen. Doch ihr Sprint wurde jäh gebremst. Der Schlamm sog an ihren Füßen und vereitelte das Fortkommen gründlich. Sie zerrte ihr Bein aus der feuchten Umklammerung, hastete vorwärts und bemerkte zu spät, dass sie sich in der Wurzel irgendeiner verfluchten Pflanze verfangen hatte. Linda stürzte.


  Noch während sie sich aufrappelte, stieg ihr ein ekelhafter Geruch in die Nase. Kindheitserinnerungen an einen unfreiwilligen Besuch in einem Schlachthaus schossen ihr durch den Kopf. Es roch nach Blut. Und ein bisschen süßlich wie damals, als sich die Katze zum Sterben in den Keller verkrochen hatte und langsam verwest war.


  Linda versuchte einen neuen Anlauf. Der Wagen war jetzt in fast greifbarer Nähe. Sie riss die Tür auf. Und stolperte.


  Im selben Moment wusste sie, dass sie verloren hatte.


  Eine riesige, schwarze Gestalt schleuderte sie mit ungeheurer Kraft durch die Luft.


  Nach endlosen Sekunden schlug sie auf den Boden und hörte das Knacken ihrer Rückenwirbel, während sich messerscharfe Klingen in das weiche Fleisch ihres Halses bohrten.
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  Im diffusen Zwielicht des heraufdämmernden Tages glitten seine Augen über das Gesicht seiner Frau, die neben ihm im Ehebett schlief. Es war einer der seltenen Momente, in denen er sie ungestraft anschauen konnte. Trotzdem fühlte er sich schuldig. Damals, in einem früheren Leben, hatte sie es genossen, von seinen Blicken liebkost zu werden; es hatte ihr stets ein Lächeln entlockt, dessen sie sich selbst kaum bewusst war. Jetzt hasste sie es, wenn er sie ansah. Dabei begannen die Narben bereits zu verblassen. Alle bis auf eine. Doch ihr Hautarzt sah gute Chancen, dass auch diese mittels einer neuen Laserbehandlung vollständig verschwinden würde. Selbstverständlich unterstützte Derk Gässler seine Frau darin, alles Erdenkliche zu tun, damit ihr Gesicht alsbald wieder in voller Schönheit erstrahlte. Er hatte sämtliche Sparverträge gekündigt, um die Privatklinik zu bezahlen, in der Marion die bestmögliche Behandlung erhielt, und es war nicht zuletzt seiner Hartnäckigkeit zu verdanken, dass sie bereits für Oktober einen Termin bekommen hatte. Dennoch glaubte er selbst an guten Tagen nicht mehr daran, dass ihre Ehe noch zu retten war.


  Auf dem Rückweg von einem der unseligen Besuche bei ihren Eltern hatten sie sich schon fast gewohnheitsmäßig gestritten. Er fuhr viel zu schnell. Der unbeleuchtete LKW tauchte vor ihm aus dem Nichts auf. Er hörte noch Marions grellen Schrei, bevor er das schwarze Rechteck in der verregneten Nacht ausmachen konnte. Dann war der Aufprall gekommen und mit ihm die Schwärze.


  Nur noch schwach erinnerte er sich an das Inferno. Wären da nicht die Brandverletzungen seiner Frau, er würde schwören, das Feuer nur geträumt zu haben. Stattdessen ging er seit jener verfluchten Nacht vierundzwanzig Stunden täglich durch die Hölle. Dort draußen auf der finsteren Autobahn war mit Marion etwas geschehen, das er wohl niemals begreifen würde. Etwas, das nicht wie die äußerlichen Wunden verheilte, sondern sie jeden Tag ein kleines bisschen sterben ließ. Sobald sie den Raum betrat, schienen die Temperaturen ins Bodenlose zu fallen. Zuweilen bildete er sich ein, die Eisblumen am Fenster wachsen zu sehen, und täglich wurde ihr Hass kälter. Sie verabscheute seinen Job und seine militärische Pedanterie. Doch vor allem hasste sie ihn dafür, dass er den selbst verursachten Unfall fast unbeschadet überstanden hatte. »Du bist der Typ, der immer auf die Füße fällt, wenn andere auf dem Boden zerschmettern. Du kannst die größte Scheiße anrühren und wirst am Ende des Tages als Held gefeiert, während andere ihre Koffer packen. Du hast nicht die geringste Ahnung, wie es sich anfühlt, das eigene Leben auf der Zuschauerbank zu verbringen!«


  Derk Gässler bekannte sich schuldig im Sinne der Anklage. Unzählige Male hatte er seine Frau auf Knien um Vergebung gebeten. Aus ihrem Schweigen sprach abgrundtiefe Verachtung. Es war aus. Er musste gehen, um ihretwegen. Sobald die Situation es zuließ, würde er sie für immer verlassen.


  Das leise Surren seines schnurlosen Diensttelefons auf dem Nachttisch erlöste ihn aus seinen düsteren Grübeleien. Er stand auf und schlich aus dem Schlafzimmer, während er das Gespräch entgegennahm.


  »Es gab heute Nacht wieder einen Unfall.« Dieckhoffs Stimme klang nervös.


  »Was ist passiert?«


  »Auf der Teufelsmoorstraße hat’s einen Amischlitten mit Bremer Kennzeichen erwischt. Ist wohl im Gewitterregen von der Straße abgekommen. Jedenfalls liegt er jetzt inmitten eines Maisfelds. Die Fahrertür steht sperrangelweit offen, von der Fahrerin keine Spur. Es gibt eine seltsame Schneise zwischen den Pflanzen, die nicht vom Fahrzeug stammt. Der Landwirt, der den Unfall gemeldet hat, kann sich auch keinen Reim darauf machen. Die Handtasche der Frau liegt nicht weit vom Wagen entfernt, der Inhalt ist im Schlamm verstreut. Der Wagen ist gemeldet auf Doktor Linda Wehrmann, alleinstehend, Veterinärin mit Kleintierpraxis in Bremen Peterswerder. Kollege Marholdt telefoniert gerade mit einer ihrer Angestellten. Es sieht aber nicht danach aus, als könnte sie uns weiterhelfen.«


  »Habt ihr Suchhunde angefordert?«


  »Habe ich versucht. Man schlug mir vor, mein Jahresgehalt einzubehalten, dann könne man darüber reden. Na ja, momentan gehen wir davon aus, dass sie sich entweder auf einem der umliegenden Höfe befindet, wo man sich um sie kümmert, oder zu Fuß auf dem Weg nach Hause ist. Wir klappern die Gegend erst einmal selbst ab.«


  »Ich bin auf dem Weg.« Gässler notierte sich noch die Wegbeschreibung, dann legte er auf. Hoffentlich würde die Tierärztin nicht als Wasserleiche in einem der Torfkanäle wieder auftauchen.


  Es kam selten vor, dass er sich ernsthaft um jemanden Sorgen machte, doch im Moment überlegte er, wie viele Doppelschichten sein alter Schulkamerad Helge Dieckhoff wohl schob und wann er zum Schlafen kam. Er schien Tag und Nacht im Dienst zu sein.


  Gässler hatte ein schlechtes Gewissen. Wenn es im Bremer Umland einen neuen Vermisstenfall gab, benachrichtigte ihn Dieckhoff sofort, allerdings nie offiziell. Als Streifenführer bei der Polizeidienststelle Osterholz-Scharmbeck war er nur für das Land Niedersachsen zuständig und daher den Bremer Kollegen in keiner Weise verpflichtet. Zumindest nicht, solange es keinen gemeinsamen Fall gab, der im Rahmen der Amtshilfe genehmigt worden war. Wenn Milchgesicht ihm half, dann geschah es nur um der alten Freundschaft willen. Er nahm sich vor, seinen Freund bei Gelegenheit auf ein ordentliches Steak einzuladen. Doch fürs Erste war er einfach nur froh, dass sich Dieckhoff um eine sorgfältige Sicherung der Unfallstelle kümmerte. Somit konnte er es sich leisten, in Windeseile zu duschen und sich unterwegs einen starken Kaffee zu organisieren. Der Tag hätte durchaus schlechter beginnen können.


  


  Die Morgenluft war frisch und feucht, so dass er auf die Klimaanlage verzichtete und mit offenem Fenster stadtauswärts fuhr. Bremen Eins spielte »Running on Empty« von Jackson Browne und für einen winzigen Moment schien die Welt ein guter Ort zu sein. Das änderte sich schlagartig, als kurz hinter dem Ortsausgangsschild von Lilienthal das Lämpchen der Tankanzeige rot aufleuchtete. Was für eine Scheiße ist das denn?


  Als er den Passat gestern Abend im Carport abgestellt hatte, war der Tank noch mindestens ein Viertel voll gewesen. Das Benzin hätte also locker ausreichen müssen, um nach Hamburg und zurück zu fahren. Jetzt sah es ganz danach aus, als würde er es nicht mal bis Worpswede schaffen. Entweder hatten ihm seine Augen gestern einen Streich gespielt oder mit der Anzeige stimmte etwas nicht.


  Angestrengt hielt er Ausschau nach einer Tankstelle, die schon vor sechs Uhr morgens übernächtigte Kunden bediente. Auf gar keinen Fall konnte er es sich leisten, mit dem Dienstwagen auf freier Strecke liegen zu bleiben, weil ihm der Sprit ausgegangen war. Natürlich würde Dieckhoff ihn innerhalb kürzester Zeit abholen, wenn er ihn anriefe. Allerdings war er nicht sonderlich scharf darauf, sich auf diese Weise zum Idioten zu machen.


  Die aufflackernden Lichter erschienen ihm wie ein Zeichen göttlicher Gnade. Ohne den Blinker zu setzen, rauschte er direkt vor eine Tanksäule, die im selben Moment Betriebsbereitschaft signalisierte. Er nahm die Zapfpistole aus der Halterung und beobachtete, wie die digitalen Ziffern ihren Arbeitstag mit einem Sprint begannen. Fast kam es ihm vor, als würde er gerade einen Schwerlastzug betanken anstelle eines Passats neuesten Baujahrs. Endlich stand das Display still und verkündete stumm, dass er soeben achtundsechzig Liter Treibstoff abgefüllt hatte. Offensichtlich war er gestern Abend mit höchstens drei bis vier Litern Restbenzin im Tank zu Hause angekommen.


  »Guten Morgen!«, begrüßte ihn der junge Mann hinter dem Verkaufstresen. »Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Sie sehen aus, als könnten Sie einen vertragen.«


  Restlos überfordert mit dieser geballten Ladung guter Laune, blinzelte Gässler sein Gegenüber an. Er schätzte den Kerl auf Anfang zwanzig, wobei ihn das rot karierte Hemd und das Basecap deutlich jünger aussehen ließen. Ohne eine Antwort abzuwarten, reichte ihm der Junge einen Pappbecher. Mit einem dankbaren Nicken nahm Gässler den heißen Kaffee entgegen und nippte daran, während er gleichzeitig die Kreditkarte zückte.


  »Stress in der Firma?«, fuhr der Jüngling im Plauderton fort, zog die Karte durch das Lesegerät und wartete auf Rückmeldung des Terminals.


  »Nein, alles bestens. Es ist nur die Tankanzeige, die mich ärgert. Hat mir gestern zum Feierabend mindestens zwanzig Liter angezeigt, in Wahrheit war der Tank aber so gut wie ausgetrocknet«, erklärte Gässler und steckte die Plastikkarte zurück ins Portemonnaie.


  »Ja, so etwas kann einen ganz schön nervös machen. Sie sind sicher, dass der Wagen kein Benzin verliert? Marder fressen gern mal irgendwelche Schläuche an.«


  Verflucht, auf die Idee war er noch gar nicht gekommen. Er sollte dringend unter dem Wagen nachsehen, ob sich dort eine Pfütze gebildet hatte.


  »Ist aber eher unwahrscheinlich«, sagte der Jüngling. »Ich glaube nicht, dass die Viecher bei den neuen Wagen überhaupt noch an die Benzinleitung herankommen. Ich stehe mehr auf alte Autos, wissen Sie?«


  »Ja, dachte ich mir schon.« Er schickte sich an zu gehen, als sein Blick auf die Glasvitrine mit dem Gebäck fiel.


  »Darf ich Ihnen was einpacken?«


  Gässler zeigte auf ein Schinkenbrötchen und ein mit Puderzucker bestäubtes Teilchen, das schon beim bloßen Hinsehen Karies verursachte. Aber genau das brauchte er jetzt.


  »Die Stärkung wird Ihnen guttun. Reichen Sie mir Ihren Becher, ich gebe noch einen Kaffee aus.« Geschäftig wieselte er hinter seinem Tresen hin und her.


  »Vielen Dank für den Kaffee!« Bevor er einstieg, linste er unter den Wagen, konnte aber keine Benzinlache auf dem Boden erkennen.


  Der Motor schnurrte leise, die Armaturen arbeiteten störungsfrei und das Schinkenbrötchen schmeckte ausgezeichnet. Der starke Kaffee brachte seinen Kreislauf ordentlich in Schwung, und er ermahnte sich, noch etwas übrig zu lassen, um das pappsüße Gebäckteil hinunterzuspülen, auf das er sich schon seit drei Kilometern freute. Ein Blick zur Uhr besagte, dass er gar nicht so schlecht in der Zeit lag, wie er befürchtet hatte. Tom Petty besang sein »American Girl«, Gässler drehte die Lautstärke auf und beschloss, sich endlich zu entspannen. Der Morgen konnte fast als gerettet durchgehen. Doch die Illusion zerplatzte, nur wenige Kilometer hinter Worpswede.


  


  Er bemerkte die Nebelbank erst, als er mittendrin steckte. Erschrocken nahm er den Fuß vom Gaspedal, bis die Tachonadel bei fünfzig Stundenkilometern verharrte, was bei einer Sichtweite von höchstens zwanzig Metern noch ziemlich riskant schien.


  Derk Gässler war kein abergläubischer Mensch. Er schaute sich keine Mystery-Serien im Fernsehen an und las keine Science-Fiction-Romane auf dem Klo. Somit war dieser Nebel für ihn nichts weiter als ein simples Naturphänomen. In der Nacht waren Unmengen Wasser vom Himmel gefallen, die in der Morgensonne verdunsteten. So einfach war das. Warum zum Teufel beschlich ihn plötzlich das Verlangen, einfach kehrtzumachen und die Sache zu vergessen? Zu allem Überfluss begann der Kaffee gerade jetzt, ihm massiv auf die Blase zu drücken. Damit hatte er bereits das nächste Problem am Hals, denn er konnte nicht einfach am Straßenrand halten, ohne zu riskieren, dass ein anderes Fahrzeug seinen Wagen rammte.


  Angewidert bemerkte er, wie sich nasse Flecken unter seinen Achselhöhlen bildeten, was keinesfalls an der Außentemperatur lag. Trotzdem schloss er die Fenster und drehte die Klimaanlage auf, bis ihn die kalte Luft frösteln ließ. Irgendwie half ihm der hermetisch abgeriegelte Raum, sich voll und ganz auf die Lösung seiner unmittelbaren Probleme zu konzentrieren. In greifbarer Nähe musste sich die Linksabbiegespur befinden, die ihn auf die Teufelsmoorstraße führte. Dort musste er nur noch Ausschau nach einem abzweigenden Feldweg halten, um den Passat zu parken. Die Suche nach einem geeigneten Sichtschutz dürfte bei dieser Nebelsuppe gnädigerweise entfallen. Krampfhaft heftete er seinen Blick auf den abgewetzten, weißen Mittelstreifen und wurde kurz darauf belohnt. Er hatte die Abzweigung erreicht.


  


  Die Teufelsmoorstraße war kurvig, schmal und schadhaft und bot nicht einmal den Ansatz eines Seitenstreifens. Wer hier im Dunkeln seine Geschwindigkeit unterschätzte, landete unweigerlich auf einem Acker. Wer weniger Glück hatte, zerschellte an einem der Bäume, die den Straßenrand zu beiden Seiten säumten. Und wenn es ganz schlecht läuft, findet dich ein Wahnsinniger und verschleppt dich geradewegs in die Hölle. Wer weiß, wie viele Menschen von deiner Liste es während einer Pinkelpause erwischt hat ... Verdammt!


  Direkt neben ihm tauchten zwei mit Reflektoren bestückte Begrenzungspfähle auf. Er riss das Lenkrad herum, rumpelte auf den matschigen Feldweg und sprang aus dem Wagen. Der Kaffee drängte nun darauf, ohne weitere Verzögerungen in den Kreislauf der Natur zurückzukehren.


  Die anfängliche Erleichterung war so groß, dass er das leise Schnaufen erst bemerkte, als er wieder zu seinem Auto zurückgehen wollte.


  Was auch immer der Urheber dieser Laute war, befand sich weit genug entfernt, um vom Nebel vollständig verschluckt zu werden. Davon abgesehen hielt er es für ausgeschlossen, dass die Geräusche menschlichen Ursprungs waren. Falls ihn dennoch jemand beim Pinkeln beobachtet haben sollte, war es jetzt ohnehin zu spät. Doch es sprach alles dafür, dass es sich bei diesem Jemand um ein neugieriges Pferd oder Rind handelte, das jenseits eines Weidezauns Posten bezogen hatte.


  Was ihn gegen seinen Willen auf der Stelle verharren ließ, war also gar nicht dieses Schnaufen. Vielmehr bemerkte er jetzt, dass ihn das Fehlen anderer Geräusche wesentlich mehr irritierte. Auch wenn er gar nicht genau wusste, was er hier draußen zu so früher Stunde normalerweise hören müsste, empfand er diese Stille als gespenstisch. Ein dezentes Vogelzwitschern hätte vermutlich schon verhindert, dass er diese Atemlaute überhaupt wahrnahm. Aber sie waren da. Und sie kamen näher.


  Auf seinen Armen bildete sich eine Gänsehaut. Er sollte von hier verschwinden, und zwar so schnell wie möglich. Noch während er die letzten Meter in Richtung Wagen zurücklegte, streckte er die Hand nach dem Türgriff aus. Bislang war ihm gar nicht aufgefallen, wie verdammt schwergängig dieses Scheißding war. Seine schweißnassen Finger rutschten vom Metall ab. Mühsam rang er um Gleichgewicht, ohne gleich zwei Schritte rückwärts zu taumeln. Sein Herz trommelte, sein Atem rauschte in seinen Ohren. Dennoch wusste er, dass dieses Schnaufen noch immer da war, dass er mit Argusaugen beobachtet wurde und dass er sich keinen weiteren Fehler leisten durfte. Mit aller Macht zwang er seine Konzentration auf den Türgriff, umklammerte ihn erneut mit glitschigen Fingern und betätigte ihn zitternd, aber weniger hektisch. Dieses Mal klappte es.


  Schwarzer Schlamm wirbelte unter den rotierenden Reifen auf. Ohne sich um andere Fahrzeuge zu scheren, setzte er im Rückwärtsgang auf die Fahrbahn.


  


  Dieckhoff schien nicht zu bemerken, dass sein alter Schulkollege reichlich spät dran war, als dieser sich durch die Polizeiabsperrung auf das Maisfeld kämpfte. Was Milchgesicht allerdings nicht entging, war die katastrophale Verfassung, in der sich Gässler befand. Obwohl er schlau genug war, seine guten Ratschläge für sich zu behalten, zeichnete sich in seinem Gesicht ein ganzer Gesundheitsratgeber ab. Mit einem scharfen Blick sorgte Gässler dafür, dass Dieckhoff in Zukunft auch seine nonverbalen Kommentare besser verbergen würde. Der aufgeweichte Ackerboden machte die dreißig Meter bis zum verlassenen Auto zur Tortur. Zwar verhinderten seine knöchelhohen Schnürstiefel, dass seine Füße schon nach drei Schritten im Moorwasser schwammen, doch die Maispflanzen, die ihm alle naselang ins Gehege kamen, waren so nass und dreckig, dass er sich über seine Schweißflecken auf dem schwarzen T-Shirt keine Gedanken mehr machen musste. Das Duschen hätte er sich heute Morgen jedenfalls getrost sparen können.


  »Der Kollege von der Spurensicherung hat auf dem Amischlitten Blutspritzer gefunden. Er sagt, dass die Karre so schnell wie möglich ins Labor müsse; bei diesem Dreck hier draußen könne er nicht arbeiten. Davon abgesehen hinterlässt man in diesem Schlamm zwar bei jedem Schritt tiefe Löcher, aber keine verwertbaren Schuhabdrücke oder Ähnliches.« Gässler verzichtete darauf nachzuhaken, was Dieckhoff unter Ähnliches verstand. Er war auch so schon frustriert genug.


  Endlich erreichten sie den schlammbedeckten Mustang, an dem sich zwei Menschen in unförmigen, ehemals weißen Anzügen zu schaffen machten. Einer der Vermummten schien den Hauptkommissar zu erkennen; er hob die Hand zum Gruß und vollführte eine Geste der Hilflosigkeit. Gässler konnte sich den Bericht der Spurensicherung also in aller Ruhe im Büro durchlesen; hier und jetzt würde er nichts erfahren, das ihn weiterbrachte.


  »Wir haben das Mädel aus der Tierarztpraxis gebeten, die Angelegenheit vorerst für sich zu behalten und den Kunden irgendeinen Bären aufzubinden. Natürlich wird das nicht lange funktionieren, verschafft uns aber einen kleinen Vorsprung, bevor uns die Presse auf den Leib rückt. Jedenfalls hat Jessica, ich meine, die Tierarzthelferin, versprochen, uns zu informieren, sobald ihre Chefin auftaucht. Also, falls sie auftaucht. Übrigens vermutet sie, dass Wehrmanns Liebhaber hier in der Nähe wohnt.«


  »Liebhaber?« Die Frage war nicht viel mehr als ein Automatismus. Natürlich würden sie diesen Typen ausfindig machen und befragen. Doch Gässler wusste schon jetzt, dass die Affäre keinen Hinweis zum Verschwinden der Frau lieferte. Das verzweifelte Studium der Aktenstapel in den letzten Wochen hatte ihn gelehrt, dass es pure Zeitverschwendung war, im privaten Umfeld der Vermissten zu stochern. Was auch immer sich hier im Teufelsmoor abspielte, war von absoluter Willkür gezeichnet. Welche arme Seele zum Opfer des großen Unbekannten wurde, hielt sich schlicht und ergreifend zur falschen Zeit am falschen Ort auf. Davon war er mittlerweile so überzeugt wie vom globalen Klimawandel.


  »Was ist das dort vorn?«, fragte er und zeigte auf eine ganze Reihe abgeknickter Pflanzen, die sich vom Unfallwagen weg ins Feld hinein zog. Einen Augenblick lang wunderte er sich, dass er überhaupt so weit sehen konnte. Dann begriff er, dass sich der Nebel aufzulösen begann.


  »Die Schneise führt zu einem befestigten Weg auf der anderen Seite des Maisfeldes.« Dieckhoff zeigte mit dem Arm in eine undefinierbare Richtung. »Der Landwirt schwört, dass sie gestern Abend noch nicht existiert hat.«


  »Warum bekommen wir keine verdammte Hundestaffel!«, schrie Gässler in den Sommermorgen hinaus.


  Dieckhoff zuckte nur hilflos mit den Schultern.
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  Er staunte, dass sich seine gefühllosen Beine noch immer in derselben, irrsinnigen Geschwindigkeit bewegten. Der Pfad war schmal und ausgetreten, daher kam er gut voran. Das Problem war nur, dass dasselbe auch für das Monster galt. Er hatte nicht die geringste Vorstellung, was für ein Wesen ihn durch diesen düsteren Märchenwald jagte. Von Zeit zu Zeit sah er über die Schulter und glaubte, die Silhouette einer seltsam deformierten, vierbeinigen Gestalt zu erkennen. Warum beendete es diese groteske Treibjagd nicht endlich? Es war schneller, ausdauernder und unendlich viel stärker als er. Dass es ihn bislang nicht niedergerissen und zerfetzt hatte, konnte bedeuten, dass es ihn nicht töten wollte. Zumindest noch nicht. Dennoch erfüllte dieses teuflische Spiel einen Zweck. Wenn er nur eine Ahnung hätte, worum es ging, gelänge es ihm vielleicht ... Er bremste seinen Lauf abrupt. Ohne es zu merken, hatte er die befestigte Straße erreicht. Kaum fünfzig Meter entfernt parkte ein Wagen, der auf ihn zu warten schien. Doch etwas war falsch daran. Es war die Farbe. Das Schwarz war tiefer als die Nacht und brannte in der Dunkelheit wie eine Fackel aus Düsternis. Er war in die Falle gerannt wie ein hirnloses Kaninchen. Betäubender Verwesungsgeruch hüllte ihn ein. Das Monster war nun unmittelbar hinter ihm. Endlich konnte er sich umdrehen, und seinem Verfolger in die Augen blicken.


  Lukas erwachte von einem dumpfen Knall, gefolgt von einem stechenden Schmerz in der Hüfte. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass er auf dem blanken Dielenboden neben seinem Bett lag und soeben von einem Albtraum in die Wirklichkeit gestürzt war. Was die Situation keineswegs verbesserte.


  Denn irgendwie war es dem Monster gelungen, ihm zu folgen. Nein, dämmerte es Lukas, es hat mich aus der Zwischenwelt in die Realität gestoßen, damit es mir endlich den Garaus machen kann. Eine andere Erklärung gab es nicht dafür, dass die Kreatur jetzt keine fünf Schritte entfernt vor ihm stand.


  Sie fixierte ihn mit glühenden Augen und überlegte, wie sie ihm die Kehle aufreißen konnte.


  Das Fell des Höllenhundes sträubte sich vom Schweifansatz bis zum Nacken wie der Schuppenkamm eines Drachen. Seine Rippen traten unnatürlich hervor, als sei er soeben von den Toten auferstanden. Viel grauenerregender waren jedoch seine Zähne, die im dunstigen Zwielicht blitzten wie frisch polierte Dolche. Geifer tropfte von seinen Lefzen und seine rasiermesserscharfen Krallen verursachten dieses penetrante, leise Klicken, als er sich in Bewegung setzte.


  Lukas spürte, wie ihm der Schweiß aus den Poren strömte und in kleinen Bächen seinen Körper hinablief. In seinen Ohren dröhnte das Schlagzeug einer Death-Metal-Band, und es dauerte eine Weile, bis er realisierte, dass er seinen eigenen Herzschlag hörte.


  Er hielt den Atem an. Noch einmal vernahm er diesen furchtbaren Klick-Laut, dann ein Scharren. Das Monster sprang. Die Wucht des Aufpralls schleuderte ihn quer durch den Raum. Bunte Sterne tanzten vor seinen Augen, als er mit dem Rückgrat gegen die Wand schlug. Alles, was er fühlte, war eine überwältigende Übelkeit. Instinktiv versuchte er den Kopf zu wenden, bevor er sich übergab. Doch er konnte sich keinen Millimeter bewegen. Das Monster war direkt über ihm. Mit den Vorderpfoten zerquetschte es seine Rippen und vereitelte jede Bewegung. Aus seinem Rachen strömte das süße Aroma verwesenden Fleisches. Lukas würgte. Dann wartete er nur noch darauf, dass die Welt aufhörte, sich zu drehen. Stattdessen geschah etwas vollkommen Unmögliches. Die Kreatur begann zu weinen.


  Cäsar winselte erbärmlicher als ein von den Eltern verlassenes Kind im sibirischen Winter. Es verwunderte Lukas, dass aus den rot entzündeten Hundeaugen keine Tränen quollen.


  Er selbst musste sich noch im Halbschlaf befunden haben. Allein jener mystische Schwebezustand zwischen Traum und Wachsein erlaubte es der menschlichen Phantasie, derart boshafte Streiche zu spielen.


  Dabei könnte Cäsars tatsächlicher Zustand nicht schrecklicher sein. Das Tier war bis auf die Knochen abgemagert, so dass unter seinem Rückenfell jeder einzelne Wirbel grotesk hervor stand. Sein Pelz war zerfetzt und er blutete aus mehreren Wunden. Die Krallen schienen wirklich viel zu lang. Allerdings konnte sich Lukas nicht entsinnen, wann er sie das letzte Mal gekürzt hatte. Und selbstverständlich besaß der Hund die Gene eines Raubtieres und war mit einem Gebiss ausgestattet, das ihm das Erlegen seiner natürlichen Beute ermöglichte. Zumindest theoretisch. Somit war es lediglich sein grauenhafter Gesamtzustand, der Lukas vorgaukelte, irgendetwas habe sich an Zähnen oder Kieferknochen verändert. Derartige spontane Deformationen waren bei einem ausgewachsenen Tier unmöglich und auch sonst totaler Quatsch. Anstatt sich vor dem Burschen zu fürchten, sollte er sich lieber um ihn kümmern. Und zwar sofort.


  Da er es nicht wagte, seinem Kumpel mit gewohnter Kraft den Hals zu kraulen, strich er ihm ein paar Mal vorsichtig über Kopf und Rücken. Dabei stieß er auf eine klebrige Masse, in der sich der Hund gesuhlt haben musste. Angewidert betrachtete er seine Hände, die mit einer Mischung aus Blut, Schlamm und Gott weiß was verschmiert waren. Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, wand er sich unter dem Tier hervor, packte es mit beiden Armen und trug es auf direktem Wege zur Badewanne.


  Trotz aller Ungeduld drehte er so lange an den Armaturen, bis ihm die Wassertemperatur angemessen erschien. Dann bewegte er den Duschkopf millimeterweise am Hundekörper entlang. Eine dunkelbraune Brühe ergoss sich in die Wanne, ohne dass Cäsars Pelz auch nur annähernd sauberer wurde. Lukas stellte das Wasser ab, stolperte zum Wandschrank hinüber und griff mit zitternder Hand nach der Plastikflasche mit dem Babyshampoo, das er für seinen Kumpel benutzte.


  Falls die Lauge in den Wunden brannte, ließ Cäsar es sich nicht anmerken. Teilnahmslos duldete er die Prozedur und zuckte nicht einmal, als Lukas den nassen Pelz beiseitestrich, um die Verletzungen unter die Lupe zu nehmen. Die Schnitte waren nicht ganz so tief wie das Mal zuvor, dafür jedoch so zahlreich, dass er nur mit Mühe eine aufsteigende Panik niederkämpfte.


  Er wickelte den Hund in ein Badelaken und trug ihn in die Küche zum Hundekorb. Ohne der sperrangelweit offenstehenden Hintertür Beachtung zu schenken, griff er zum Telefon und tippte die Durchwahl von Linda Wehrmanns Behandlungszimmer in den Apparat. Nach dem sechsten Rufzeichen gab er auf. Nach kurzem Suchen riss er ein altes Telefonbuch aus dem Regal und fand ihre Privatnummer. Doch auch an diesem Anschluss meldete sich niemand. Zu guter Letzt rief er in der Praxis an und wappnete sich für eine Diskussion mit der Tierarzthelferin, die erfahrungsgemäß deutlich energischer war, als es ihre hübsche Erscheinung auf den ersten Blick vermuten ließ.


  »Frau Doktor ist heute Vormittag nicht im Haus.«


  »Hören Sie, Jessica, es ist verdammt wichtig!«


  »Ja, das ist es immer. Im Moment kann ich Ihnen leider nicht ...«


  »Die Handynummer. Sie wird doch sicherlich eine Notfall ...«


  »Doktor Wehrmann hat einen privaten Termin. Die Nummer würde Ihnen nichts nützen, das Handy ist ausgeschaltet. Glauben Sie mir, ich habe es ausprobiert. Sie sind nämlich nicht der erste Notfall heute Morgen, obwohl es noch verdammt früh am Tage ist. Ich werde Frau Doktor bitten, Sie zurückzurufen, sobald sie wieder in der Praxis ist.«


  »Wann?«


  »Herrgott, ich weiß es nicht!« Ihre Stimme passte überhaupt nicht mehr zu ihrem mädchenhaften Gesicht mit dem blonden Pferdeschwanz. Ihr Bild verzerrte sich in seiner Vorstellung zu einer geifernden Fratze mit faulenden, stinkenden Zähnen.


  In seinem Ohr knirschte es bedenklich, dann hörte er das Knacken von brechendem Plastik. Unter größter Willensanstrengung entspannte er seine Finger, bevor er den Telefonapparat gänzlich zerstören würde.


  »Sagen Sie Frau Wehrmann trotzdem, dass es sehr wichtig ist.« Seine Stimme bebte leicht. Doch immerhin gelang es ihm, die Tierarzthelferin nicht anzubrüllen.


  »Ich werde es ausrichten«, entgegnete sie und legte auf.


  Was für eine verdammte Scheiße!


  Seit Cäsar gemeinsam mit ihm den aktiven Polizeidienst quittiert hatte, war Linda Wehrmann die Tierärztin seines Vertrauens. Vielleicht wurde es Zeit, darüber nachzudenken, ob sie diesen Status überhaupt noch verdiente. Mit seinen viereinhalb Jahren war Cäsar ein Hund im besten Alter. Noch vor drei Wochen hatte er als robust, zäh und wohlgenährt gegolten. Bis auf die routinemäßigen Untersuchungen und Impfungen, der Entfernung eines rostigen Nagels aus einem Pfotenballen und einer dramatischen Behandlung nach seiner ersten und einzigen Inspektion eines Wespennestes hatte es in der Vergangenheit für Wehrmann keinen Anlass gegeben, ihr Können unter Beweis zu stellen. Auch die jüngsten Stichverletzungen waren professionell genäht geworden und nicht wieder aufgeplatzt. Aber genügten ihre Fachkenntnisse, um herauszufinden, welcher Teufel den Burschen ritt?


  Wehrmanns Schilderung nach war Cäsar nicht der einzige seiner Gattung, der sich eigenartig benahm. Somit war es ihre verdammte Pflicht herauszufinden, was mit den Tieren los war. Allein aus medizinischer Neugier dürfte sie nicht ruhen, bevor sie der Ursache des mysteriösen Phänomens auf die Spur kam. Stattdessen zog sie es vor, sich während ihrer offiziellen Praxiszeiten um eine so private Angelegenheit zu kümmern, dass sie nicht einmal per Handy erreichbar war.


  Lukas wettete darauf, dass sie weder einen Ehemann noch Kinder hatte. Ein Termin beim Scheidungsanwalt fiel als Grund für ihr Abtauchen also ebenso flach wie eine dramatische Fahrt in die Notaufnahme, weil der Jüngste bei einem akrobatischen Sprung mit dem Skateboard gestürzt war. Sie hatte einfach kein Recht, ihn in dieser beschissenen Situation im Stich zu lassen!


  Der Trommler in seinem Kopf erwachte jäh und drosch wild drauflos. Lukas presste die Handballen so fest gegen die Schläfen, als könnte er den einen Schmerz mit dem anderen besiegen. Hatte er sich noch gestern eingebildet, sein Leben endlich im Griff zu haben, stand er jetzt kurz davor durchzudrehen.


  Die Migräneattacken hatten unmittelbar nach seiner Suspendierung begonnen. Damals wünschte er sich mehr als einmal zu sterben. Erst als er den Arzt wimmernd wie ein kleiner Schuljunge anflehte, verordnete dieser ihm die starken Schmerzmittel. Immerhin gelang es Lukas, die Tabletten nur zu schlucken, wenn die einzige Alternative ein aufgesetzter Schuss zwischen die Augen zu sein schien. Irgendwann schaffte er es, ganz auf sie zu verzichten. Er wusste nicht, ob die Schmerzen zwischenzeitlich verschwunden waren oder ob er sich einfach an sie gewöhnt hatte. Im Moment hielt ihn lediglich das Wissen aufrecht, dass eine Notration der rettenden Pillen im obersten Fach des Küchenschranks lagerte.


  Eilig kletterte er auf einen Stuhl und beobachtete, wie bunte Sterne vor seinen Augen Salsa tanzten. Obwohl er sich keine fünfzig Zentimeter über dem Boden befand, war ihm so schwindelig, als stünde er auf dem Skywalk und blickte in den Grand Canyon. Ein eigenartiges Glücksgefühl durchströmte ihn, als er das runde Döschen endlich in die Finger bekam. Das Feuerwerk verblasste und der Trommler gönnte sich eine kleine Auszeit. Allerdings gedachte Lukas nicht, sich von diesem Trick hinters Licht führen zu lassen. Mit gebotener Vorsicht stieg er vom Stuhl, füllte ein Glas mit Leitungswasser und schluckte zwei Tabletten auf einmal. Dann schloss er die Augen und wartete darauf, dass das Medikament zu wirken begann. Kurz bevor er sich vollends entspannen konnte, zerriss ein grauenhafter Ton die morgendliche Stille. Nur langsam begriff er, dass sein Telefon klingelte.


  Die Ziffernfolge auf dem Display gehörte zu einem Mobilfunknetz, sagte ihm jedoch nichts. Nur wenige Personen besaßen seine Festnetznummer, und kaum jemand hielt es für nötig, sie zu benutzen. Entweder hatte sich irgendein Dummkopf verwählt, oder Linda Wehrmann zeigte Erbarmen.


  »Hallo?« Sein Puls beschleunigte.


  »Ruhnau?« Es war die Stimme eines Mannes. Allein die Art, wie er seinen Namen betonte und dass er auf eine konventionelle Einleitung verzichtete, identifizierte ihn als Arschloch. Was zum Teufel veranlasste Rambo Gässler, ihn am Freitagmorgen um diese Uhrzeit anzurufen?


  »Jetzt bin ich aber gespannt«, sagte Lukas. Er setzte sich auf den Stuhl, den er eben noch als Leiter benutzt hatte, legte die Füße auf die Spüle und massierte sich die Stirn.


  »Warte einen Moment.« Im Hintergrund redeten mehrere Menschen durcheinander. Lukas glaubte, Vogelgezwitscher zu hören und das Röhren eines vorbeifahrenden Lkws. Kurz darauf ebbte die Geräuschkulisse ab, es gab einen dumpfen Laut, dann war es still. Der Herr Hauptkommissar hatte sich offenbar ins Innere seines Dienstwagens zurückgezogen.


  »Ruhnau? Ich muss mit dir reden«, sagte Gässler. Er klang wie ein Schuldirektor, der einen Schüler nach einem gut gezielten Steinwurf ins Büro zitierte.


  Lukas’ Blick wanderte unwillkürlich zum Hundekorb. Cäsar schlief und rührte sich nicht. Dennoch kroch eine undefinierbare Furcht seinen Nacken empor.


  »Im Teufelsmoor hat es wieder einen Autounfall gegeben.« Gässler redete weiter, ohne eine Reaktion seines Gesprächspartners abzuwarten. »Oberflächlich deutet alles auf schlechte Sicht und überhöhte Geschwindigkeit hin. Allerdings gibt es Hinweise, dass hier noch etwas ganz anderes vorgefallen ist. Die Fahrerin ist verschwunden, hat jedoch Handtasche, Handy und Blutspritzer hinterlassen. Die Papiere identifizieren sie als Doktor Linda Wehrmann.«


  »Wie bitte!«


  »Du stehst in ihrer Kundenkartei. Die Helferin sagte, du seist erst kürzlich in der Praxis gewesen.«


  »Ja. Cäsar hatte sich verletzt. Die Wunde musste genäht werden. Trotzdem verstehe ich nicht, was das mit ihrem Unfall zu tun haben soll.«


  »Du kennst sie also nicht persönlich?«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Dein Name steht im Adressverzeichnis ihres Handys. Darin befinden sich ausschließlich private Kontakte.«


  Lukas’ Zunge klebte am Gaumen und sein Rachen fühlte sich an, als hätte er mit Sand gegurgelt. Er stand auf, füllte ein Glas mit Leitungswasser und stürzte es ohne abzusetzen hinunter. Seine Nummer im Speicher ihres Mobiltelefons konnte nur bedeuten, dass sie sich für einen Notfall wappnete, falls sie etwas über Cäsars mysteriöse Erkrankung herausfinden würde.


  »Immerhin scheint dir die Geschichte die Sprache zu verschlagen«, sagte Gässler triumphierend.


  »Cäsar ist krank. Möglicherweise hat er sich ein seltenes Virus eingefangen. Doktor Wehrmann wartete händeringend auf die Laborergebnisse und wollte mich schnellstmöglich anrufen, damit sie ihn behandeln kann, bevor Schlimmeres geschieht.« Lukas hegte die Hoffnung, einigermaßen glaubhaft und sachlich zu klingen. Dennoch machte er sich darauf gefasst, dass Gässler die schweren Geschütze gerade erst auffuhr. Würde es sich um eine routinemäßige Befragung in einem Vermisstenfall handeln, hätte der Ermittler unangekündigt vor seiner Tür gestanden, statt ihn direkt von einem Einsatzort aus anzurufen. Andererseits war noch gar nicht klar, ob es überhaupt einen Fall gab.


  »Wie wäre es, wenn du endlich zur Sache kommst«, sagte Lukas. Er füllte das Wasserglas ein zweites Mal. Der trockene Mund kam wohl doch von den Tabletten.


  »Wir betrachten die Angelegenheit zurzeit als Verkehrsunfall. Allerdings habe ich das ungute Gefühl, dass die Frau nicht von allein wieder auftauchen wird. Du hast nicht zufällig ein gewisses Eigeninteresse, sie ausfindig zu machen?«


  »Selbst wenn es so wäre, verstehe ich noch immer nicht, was du von mir willst.«


  »Ein Kollege aus Niedersachsen hat versucht, eine Hundestaffel anzufordern. Leider konnte er sich nicht so recht durchsetzen.« Gässler schöpfte hörbar Atem, bevor er weitersprach. »Also was ist? Kannst du uns helfen?«


  Ein trockenes Lachen war das Einzige, was Lukas zustande brachte. Das Ganze war so grotesk, dass er fast glaubte, sich inmitten eines Traums zu befinden. Es wäre noch tief in der Nacht, der Wecker klingelte frühestens in drei Stunden, der Tag hätte noch gar nicht begonnen. Diese simple Erklärung würde all seine Probleme mit einem Schlag lösen.


  »Ruhnau!« Gässler befürchtete offenbar, Lukas sei eingeschlafen oder habe einfach aufgelegt.


  »Nein«, sagte er so ruhig wie möglich. »Selbst wenn ich dir einen Gefallen schulden würde, und nicht umgekehrt, ist die Antwort Nein. Wie ich bereits erwähnt habe, geht es Cäsar nicht besonders gut. Außerdem ist er seit Jahren nicht im Training. Du musst die Frau schon allein suchen.«


  »Ruhnau, ich weiß, dass ich dir was schuldig bin. Du kannst mich nicht ausstehen und auch das verstehe ich gut. Aber vielleicht tust du es für deinen Hund. Wenn diese Tierärztin einer Diagnose auf der Spur war, sollte es für dich von besonderem Interesse sein, sie so schnell wie möglich ausfindig zu machen.«


  Verdammt! Rambo hatte zielsicher ins Schwarze getroffen. Dennoch hielt Lukas es für keine gute Idee, mit seinem kranken Hund ins Moor hinauszufahren.


  »Ich meine, solange sich Cäsars Zustand nicht weiter verschlechtert. Am Sonntag wirkte er noch einigermaßen fit. Ein bisschen dünn vielleicht. Aber er war gesund genug, sich an mich zu erinnern und mir deutlich zu zeigen, was er von mir hält.«


  Lukas spürte fast körperlich, wie sein letzter Widerstand brach.
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  »Kannst du mir bitte erklären, was du da gerade tust?«, fragte Liam und setzte sich neben sie auf einen Barhocker.


  »Was?« Rebecca sah von ihrer Lektüre auf und blinzelte ihn aus verquollenen Augen an. Es war deutlich zu sehen, dass nicht nur sie in dieser Nacht bestenfalls drei Stunden geschlafen hatte, sondern dass auch er reichlich übernächtigt war.


  »Kaffee?« Ohne eine Antwort abzuwarten, füllte sie einen Becher und schob ihn über den Tresen.


  »Willst du deinen Toast nicht mehr?« Er zog ihr Frühstücksbrett zu sich herüber. Bevor Rebecca protestieren konnte, verschlang er das sorgfältig belegte Sandwich.


  »Ich hoffe, es hat geschmeckt.« Leicht pikiert stand sie auf und schob frische Brotscheiben in den Toaster.


  »Geht so. In der Mitte durchgeweicht und am Rand angetrocknet. So wie es einem Toast eben ergeht, wenn man ihn stundenlang herumliegen lässt. Also, was um alles in der Welt ist los mit dir heute Morgen?«


  »Was ist so ungewöhnlich daran, dass ich ein wenig lese?«


  »Och, gar nichts.« Liam nippte an seinem Kaffee. »Ich schätze, wir müssen am Wochenende zu Ikea fahren und Regale kaufen, damit du dir eine eigene Bibliothek einrichten kannst.« Geschickt fing er die heißen Brotscheiben auf, die soeben dezent gebräunt ans Tageslicht hüpften.


  »Ich fürchte, mein Chef hat mich mit einer Art Virus infiziert. Unter all den alten Geschichten gibt es eine, die mich seit gestern Mittag unbarmherzig verfolgt.« Sie hob das Buch, so dass Liam den Titel lesen konnte. »Es hat angefangen mit einer Zeichnung, die ein isländischer Mönch im elften Jahrhundert für eben diese Sage angefertigt hat. Ich wollte sie kopieren, aber Stonie hat den Bildband mitgenommen.« Erst nachdem sie Liam die Ereignisse des gestrigen Tages in epischer Breite dargelegt hatte, kam ihr der Gedanke, dass sie die Begegnung mit Lukas besser für sich behalten hätte. Doch dafür war es jetzt zu spät.


  »Die ganze Nacht lang habe ich die Njáls Saga durchforstet, um mehr über diesen seltsamen Hund herauszufinden. Alles umsonst.« Sie kippte den restlichen Kaffee aus der Kanne in ihren Becher, obwohl das Koffein nur wenig gegen ihre Müdigkeit auszurichten vermochte.


  »Bei einem großen, irischen Hund, der ursprünglich das Geschenk eines Königs war, kann es sich nur um den legendären Cú handeln«, sagte Liam und klang plötzlich hellwach. »Auch in den keltischen Geschichten meiner Heimat ist er allgegenwärtig.«


  »Wie hat er denn ausgesehen?«


  »Ich denke, du hast eine Zeichnung von ihm gesehen?«


  »Na ja, ich wüsste gern, ob dem Künstler ein echtes Tier Modell gestanden hat, oder ob das Bild nur seiner Phantasie entsprungen ist.«


  »Das wird schwerlich zu beantworten sein. Der Cú, zumindest der aus der Sage, ist schon lange vor Erfindung der Fotokamera ausgestorben.«


  »Woher weiß man, dass solche Hunde wirklich existiert haben? Vielleicht sind es nur Sagengestalten wie Drachen oder Seeungeheuer?«


  »Augenzeugenberichte sind selten, es gibt aber historische Quellen, zum Beispiel aus dem antiken Rom. Sie berichten meist von Kampfmaschinen auf vier Beinen, die den Gegnern das Blut in den Adern gefrieren ließen. Ein Dobermann wäre dagegen ein Schoßhündchen. Vermutlich hat es also besonders große Hunde schon vor vielen hundert Jahren gegeben, das wäre ja auch gar nicht so abwegig. Der keltische Cú wird in englischer Sprache zumeist einfach Irish Wolfhound genannt. Also gab es sicher Vorfahren der gleichnamigen Hunderasse, wie wir sie kennen. Allerdings dürfte sich die Sagengestalt optisch noch mal deutlich von ihnen unterschieden haben.«


  Rebecca schwieg.


  Vielleicht sollten sich Liam und der Professor beizeiten zu einem wissenschaftlichen Diskurs verabreden.


  »Der Cú wurde zur Jagd auf Wölfe und Großwild eingesetzt, er war ein Statussymbol für die Adeligen und Reichen. Allerdings wäre ein einfacher Bauer auch gar nicht in der Lage gewesen, so einen Hund durchzufüttern, denn der verschlang täglich eine Unmenge an Fleisch. In der Neuzeit galten sie bereits als ausgestorben, ebenso ausgerottet wie die Wölfe, bis ein gewisser George Graham begann, den Irish Wolfhound durch Kreuzungen anderer Rassen wiederauferstehen zu lassen.«


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Rebecca ohne jegliche Spur von Ironie. »Woher weißt du das alles?«


  »Ich bin dabei gewesen, als man den Schädel eines Cú gefunden hat«, entgegnete Liam und begann, seine Pfeife zu stopfen. »Damals, in den Siebzigern, habe ich für den Traum gelebt, als Journalist um die Welt zu reisen. Ich war gerade mal sechzehn und stolz auf die Erlaubnis, Ausgrabungsarbeiten in der Nähe von Belfast begleiten zu dürfen. Die Archäologen haben eine prähistorische Tempelanlage freigelegt und sind dabei auf einen überdimensionalen Hundeschädel gestoßen. Den Proportionen nach muss das Tier die Größe eines Esels oder Ponys besessen haben. Meinen Recherchen zufolge befindet er sich im Magazin eines Londoner Museums, wurde aber noch niemals öffentlich ausgestellt.«


  »Vielleicht kann Professor von Steinbach etwas nachhelfen.«


  »Es wäre mir lieber, du behieltest die Geschichte für dich. Dein Professor wird wahrscheinlich früher oder später von allein darauf stoßen.


  »Okay, wenn du meinst. Wie spät ist es eigentlich?«


  »Gleich halb neun. Musst du heute gar nicht ...«


  »Scheiße!« Lauthals fluchend stopfte sie das Buch in ihre Leinentasche, dachte in letzter Sekunde an das Schlüsselbund und stürzte mit knurrendem Magen zur Tür hinaus.
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  Seit Gässlers mysteriösem Anruf schien Cäsar nach und nach seine alten Kräfte wiederzufinden. Mit Begeisterung sprang er in den Wagen und wartete voller Ungeduld darauf, dass es endlich losging. Lukas seufzte erleichtert und manövrierte den Kombi stadtauswärts.


  Nur wenige Minuten nach ihrem Aufbruch überkamen ihn die ersten Zweifel, ob diese Wunderheilung Gutes verhieß. Anstatt auf seinem Lager aus Decken und Badelaken zu dösen, balancierte der Bursche auf allen vier Pfoten und presste seine feuchte Nase an die Scheibe. In regelmäßigen Abständen drehte er sich um neunzig Grad und betrachtete die vorbeiziehende Landschaft aus einer anderen Perspektive wie ein tierisches Radargerät.


  »Könntest du dich bitte wieder hinlegen?«, sagte Lukas. »Meine Nerven vertragen dein Herumgezappel nicht so besonders gut.«


  Cäsar antwortete mit einem kurzen Bellen.


  »Jetzt wirst du wirklich albern. Setz dich gefälligst auf deinen Hintern!«


  Er schaute in den Rückspiegel und erntete einen durchdringenden Hundeblick. Widerwillig begann Lukas zu akzeptieren, dass Cäsar den Trick mit dem Spiegel tatsächlich beherrschte.


  Unwillkürlich begann er, nach ungewöhnlichen Dingen Ausschau zu halten, ohne jedoch den geringsten Anhaltspunkt für Cäsars Nervosität zu erkennen.


  Das Wetter. Spüren Sie es nicht auch von Zeit zu Zeit? Wie es Sie abwechselnd schachmatt setzt und in den Wahnsinn treibt?


  Im Stillen wiederholte er die Worte der Tierärztin wie ein Mantra und wartete ungeduldig auf eine spürbare Wirkung. Seine Autosuggestion wurde abrupt unterbrochen, als der Motor zu stottern begann.


  Lukas umklammerte das Lenkrad und nahm den Fuß vom Gas. Der Ford bewegte sich nun ruckartig, sämtliche Kontrolllämpchen leuchteten gleichzeitig auf. Probehalber schaltete er die Gänge herauf und herunter, ohne dass es etwas bewirkte. Zu allem Überfluss sah er plötzlich weißen Qualm, der aus der Motorhaube quoll. Offensichtlich blieb ihm nichts anderes übrig, als die Karre an den Straßenrand zu fahren und für den Rest seines Lebens auf Bus und Bahn umzusteigen. Nur musste er es zuvor bis zur nächsten Haltebucht schaffen.


  


  Er bemerkte das kleine, unscheinbare Schild eher zufällig. Die Aufschrift »K.R. Autoreparatur-Sofortdienst« war stark verwittert und nur mit einer ordentlichen Portion Phantasie zu entziffern. Im Moment erschien sie ihm wie ein Wink Gottes. Lukas riss das Lenkrad herum, so dass Cäsar unsanft gegen die Wagenwand prallte. Der Ford rumpelte über eine morsche Holzbrücke und keuchte einen endlosen, von Schlaglöchern übersäten Feldweg entlang. Der Trommler in seinem Schädel griff zur Pauke und schlug einen dumpfen, warnenden Beat. Doch zum Umkehren war es zu spät. Gerade erreichte er einige marode Backsteingebäude, offenbar die traurigen Überbleibsel eines ehemals imposanten Gutshofs. Die Ähnlichkeit mit einer Autowerkstatt war verschwindend gering. Mit letzter Kraft holperte der Ford über eine ungepflegte Auffahrt und kam auf einem kopfsteingepflasterten Hof zum Stehen.


  Lukas stützte den Kopf in die Hände und zwang den Impuls nieder, laut zu schreien. Wie es aussah, blieben ihm genau zwei Optionen: Entweder er rief die Pannenhilfe an, obwohl er die Clubmitgliedschaft Ende letzten Jahres gekündigt hatte, um den Beitrag zu sparen. Oder er bestellte gleich einen Abschleppdienst, der sich seine Dienste ebenfalls teuer bezahlen ließ. Doch zunächst einmal hielt er es für ratsam, sich bei den hiesigen Anwohnern für seinen Auftritt zu entschuldigen. Er stieg aus und sah sich um.


  Die Fenster des Wohnhauses waren blind vor Schmutz, vom Fachwerk blätterte die Farbe, und das Dach machte nicht den Eindruck, als würde es dem nächsten Herbststurm noch standhalten. Zwischen zwei verfallenden Gebäuden, die einmal als Stallungen gedient haben mochten, rostete ein Traktor vor sich hin, der aussah, als stamme er aus der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg. Ansonsten gab es hier ebenso wenige Requisiten, die auf einen landwirtschaftlichen Betrieb hindeuteten wie auf eine Automobilwerkstatt. Mittlerweile bezweifelte Lukas, dass dieses Anwesen überhaupt bewohnt war. Nicht einmal aus größerer Entfernung drangen Stimmen oder Geräusche zu ihm herüber. Er hörte weder das Gackern von Federvieh noch das heisere Bellen eines altersschwachen Wachhundes. Auf diesem Hof herrschte Totenstille.


  Er beschloss, Cäsar aus seinem brütend heißen Gefängnis zu befreien. Obwohl der Hund auf wundersame Weise seine gewohnte Form zurückzuerlangen schien, konnte er hier kein Unheil anrichten. Lukas ging zum Heck des Kombis und drückte den Knopf zum Öffnen der Klappe.


  »Probleme mit dem Wagen?« Hörte er eine rasselnde Stimme hinter seinem Rücken.


  Er fuhr zusammen, als hätte ihn ein Elektroschocker erwischt, und drehte sich hektisch um.


  »Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe«, sagte der Mann, dessen Alter unmöglich zu schätzen war. Sein Gesicht war mit grauen Bartstoppeln bedeckt, die es jedoch nicht schafften, die eingefallenen Wangen zu kaschieren. Er hatte die ungesunde Hautfarbe eines Kettenrauchers und seine graublauen Augen waren von einem milchigen Schleier getrübt. Zu allem Überfluss trug er eine verdreckte Latzhose und darunter ein fleckiges Feinripphemd. Er roch streng nach Schweiß.


  »Nein, ich muss mich entschuldigen. Ich bin dem Schild an der Straße gefolgt, als der Motor zu stottern anfing. Ich hätte mir denken können, dass es nicht mehr aktuell ist«, schaffte Lukas noch zu sagen. Dann ging alles blitzschnell.


  Aus dem Augenwinkel gewahrte er lediglich eine schemenhafte Bewegung. Dennoch schlugen all seine Instinkte gleichzeitig Alarm. Er wirbelte auf dem Absatz herum, riss mit voller Kraft die Heckklappe herunter und stemmte sein gesamtes Körpergewicht auf die Hände. Endlich überwand das Schloss den Widerstand und rastete ein. Eine Millisekunde später krachte ein Geschoss von innen gegen das Blech, dass der Kombi erzitterte. Hinter der Heckscheibe tobte ein vom Wahnsinn gezeichneter Schäferhund, der wild entschlossen schien, einen Weg ins Freie zu finden, selbst wenn er dafür durch die Glasscheibe brechen musste. Er kläffte in einer irrsinnigen Stimmlage und riss dabei die Lefzen in die Höhe, so dass sämtliche Reißzähne in seinem Kiefer zu doppelter Größe anzuwachsen schienen und grotesk hervortraten.


  Lukas’ Atem ging stoßweise, als wäre er die Treppen des Empire State Buildings in weniger als zehn Minuten hinaufgerannt. Er bekam Seitenstechen und vor seinen Augen begann es zu flimmern. Oh nein, bitte nicht. Nicht jetzt! Vorsichtig drehte er sich um, lehnte sich gegen den Wagen und massierte sich mit schmerzenden Fingern die Schläfen.


  »Kann ich Ihnen ein Glas Wasser bringen?«, fragte der schmierige Typ, der den tobenden Hund zu ignorieren schien.


  Lukas nickte nur. Sein Magen fühlte sich an, als würde er gerade sein Innerstes nach außen krempeln. Lediglich der Umstand, dass er seit über siebzehn Stunden keine feste Nahrung zu sich genommen hatte, hielt ihn davon ab, dem Mann auf die Füße zu kotzen. Das Sonnenlicht feuerte ganze Salven von Stahlnägeln auf sein malträtiertes Gehirn ab und zwang ihn in die Knie. Er sah nicht einmal auf, als sein Wohltäter mit einem Pappbecher und einer Plastikflasche zurückkehrte.


  »Ist verdammt wichtig, bei diesem Wetter genug zu trinken. In Nullkommanix ist der Körper dehydriert. Man bekommt Kopfschmerzen und klappt aus heiterem Himmel zusammen.« Er füllte den Becher ein zweites und ein drittes Mal.


  Lukas stürzte das Wasser hinunter, ohne dem metallischen Beigeschmack die geringste Beachtung zu schenken. Vermutlich war es aus einer alten Leitung abgefüllt worden und würde ihn nicht umbringen. Ganz im Gegensatz zu seiner Migräne, wenn er nicht augenblicklich genügend Flüssigkeit in seinen Organismus pumpte. Eine Ewigkeit später ließ das Augenflimmern nach, und er fühlte sich in der Lage aufzustehen. Schmerzwellen schossen ihm bei jeder Bewegung wie Blitze durch den Schädel, doch irgendwie gelang es ihm, geradeaus zu schauen. Der ungepflegte Mann beobachtete ihn und schien bereit, ihn zu stützen, falls er wieder zusammenklappte. Allein die Vorstellung, in eine derart peinliche Situation zu geraten, zwang ihn zu schier übermenschlicher Selbstbeherrschung.


  »Sie sehen wirklich nicht besonders gut aus«, stellte der Latzhosentyp fest.


  »Wir hatten schon bessere Tage«, entgegnete Lukas. »Mein Hund, mein Auto und ich«, fügte er schnell hinzu und rang sich ein mattes Lächeln ab.


  »Nun, vielleicht kann ich wenigstens mit dem Wagen helfen.« Der Mann nahm einen großen Schluck Wasser direkt aus der Plastikflasche und offerierte Lukas mit einer Geste den Rest.


  Lukas lehnte ab. »Sind Sie also K.R.?«, fragte er zögerlich.


  »Nein, ich bin Werner. Werner Ressling. Mein Bruder ist kürzlich verstorben«, antwortete der Mann mit ausdrucksloser Miene.


  »Oh, das war’s dann wohl«, murmelte Lukas. Natürlich wäre irgendeine Art von Beileidsbekundung angemessen, doch er fühlte sich viel zu elend, um Konventionen abzuspulen.


  »Können Sie die Motorhaube öffnen?«, fragte Ressling.


  »Moment noch.« Nervös linste Lukas in den düsteren Kofferraum, aus dem kein Laut zu hören war, und reckte dabei ungeschickt seinen Hals. Vor seinen Augen tanzten plötzlich tausend Sterne, er sah nur noch Schwärze und einen winzigen Augenblick lang befürchtete er, sein Kumpel könnte es doch irgendwie geschafft haben zu entkommen. Er war sich nun überhaupt nicht mehr sicher, wer hier die Kontrolle hatte und wer von ihnen beiden in der Rangordnung an erster Stelle stand. Doch die Migräne hatte ihm einen Streich gespielt, nach wenigen Sekunden sah er wieder klar. Cäsar lag unbeweglich in einer Ecke der Ladefläche und gab keinen Laut von sich. Vielleicht war er kollabiert oder gar einem Hitzschlag erlegen? Doch da hob der Hund seinen Kopf und hechelte. Er befand sich also weiterhin in Gewahrsam und hatte sich augenscheinlich beruhigt, doch bedeutete das nicht unbedingt, dass sein Zorn endgültig verraucht war, wie sein Boss wusste.


  Auf das schmutzige Wagenblech gestützt, schleppte sich Lukas zur Fahrertür, glitt vorsichtig auf den Sitz und zog den Hebel, der die Haube entriegelte. Sofort überkam ihn wieder das dringende Bedürfnis, sich zu übergeben.


  »Können Sie bitte den Motor starten?«


  Ohne Hoffnung auf Erfolg drehte er den Zündschlüssel. Wie erwartet röchelte der Ford asthmatisch auf.


  »Versuchen Sie es noch einmal!«


  Lukas brauchte einen Moment, um die Aufforderung zu verstehen. Schließlich trat er gehorsam die Kupplung und drehte den Zündschlüssel. Der Motor zierte sich ein wenig, sprang jedoch unter lautem Husten an.


  »Fahren Sie einfach in die Werkstatt«, rief Ressling und deutete auf eines der Gebäude, das Lukas für einen Viehstall gehalten hatte.


  Darin befand sich ein aufgebockter VW Golf älteren Baujahrs mit offener Motorhaube und demontierten Rädern. In einem Umkreis von drei Metern lag ein wüstes Sammelsurium an Werkzeugen verstreut. Lukas überkam erneut leise Verzweiflung.


  »Sie können den Motor ausschalten und aussteigen. Ich werde sehen, was ich für Ihren Wagen tun kann.«


  Schlagartig begriff er, dass ihm die nächste, heroische Mission bevorstand. Er musste seinen Hund aus dem Kofferraum befreien, ohne dass ein größeres Unglück geschah. Ganz abgesehen davon, hatte er einen dringenden Anruf zu erledigen, der ihm mit Sicherheit für heute den Rest geben würde.


  Noch bevor er die Heckklappe öffnete, positionierte er den Karabinerhaken der Hundeleine so in seiner Hand, dass er ihn ohne Verzögerung in die Öse am Halsband einklinken konnte. Dann tat er vier Dinge gleichzeitig: Er ließ den Kofferraumdeckel nach oben schnellen, hechtete über die Ladefläche, packte den Hund im Nackenfell und fixierte die lederne Leine. Vermutlich war ihm das Kunststück nur gelungen, weil Cäsar seinem Boss ein derartiges Geschick nicht zugetraut hatte.


  Lukas war sich hundertprozentig sicher, dass ihm die Überrumpelungstaktik kein weiteres Mal gelingen würde. Doch fürs Erste hatte er gesiegt. Er zerrte seinen Kumpel nach vorn und zwang ihn, auf den Boden zu springen.


  »Kommen Sie, ich zeige Ihnen mein Büro. Dort können Sie warten. Kann eine Weile dauern.«


  Resslings Worte begleitete ein gurgelnder, kehliger Laut, der eindeutig nicht von einem Menschen stammte. Cäsars Körper spannte sich und er sah aus, als würde ihn lediglich seine Erschöpfung daran hindern, dem Alten mit einem Biss die Halsschlagader zu zerfetzen. Hastig wickelte er die Leine mehrfach um Unterarm und Handgelenk, bis er den Hund an Halsband und Nackenfell gleichzeitig zu packen bekam. Mit sicherem Abstand folgte er Ressling zum Büro.


  »In der Thermoskanne ist frischer Kaffee«, sagte der Mann und stieß eine verzogene Holztür auf, die mit lautem Quietschen protestierte. »Bedienen Sie sich und ruhen Sie sich ein Weilchen aus.« Sein Lächeln wirkte etwas gezwungen, als er auf dem Absatz kehrtmachte und zügigen Schrittes zurück zur Werkstatt marschierte.


  Lukas zog die Tür hinter sich zu und sank auf einen Stuhl, der selbst unter seinem mageren Hintern bedenklich knarrte. Die Fenster waren mit verschlissenen Vorhängen verdeckt, so dass Sonnenstrahlen nur noch durch eine Schicht aus Stoff und Dreck gefiltert in den Raum gelangten. Er ließ das gedämpfte Licht auf sich wirken. Der Vorschlaghammer in seinem Kopf wurde langsamer und hörte schließlich ganz damit auf, rostige Nägel in sein Gehirn zu treiben. Zurück blieb das dumpfe Pochen, das er schon fast als etwas nervigen, mittlerweile jedoch vertrauten Mitbewohner akzeptierte.


  Der schummerige Raum schien auf Cäsar dieselbe beruhigende Aura auszustrahlen, denn auch er gab den Kampf auf und sank hechelnd zu seinen Füßen nieder. Dennoch hütete sich Lukas vor der trügerischen Hoffnung, das Schlimmste sei überstanden.


  Seit seiner Ankunft hier war es ihm unbegreiflich, wie ein unbewaffneter, älterer Mann beim Anblick eines Schäferhundes in tollwutähnlicher Verfassung vollkommen gelassen bleiben konnte. Jedem halbwegs normalen Menschen würde vor Angst das Herz in die Hose rutschen, zumal Lukas’ eigener Gesundheitszustand nicht den Eindruck erweckte, als habe er das Biest jederzeit unter Kontrolle. Ressling hingegen nahm den Hund nicht einmal zur Kenntnis.


  Schlagartig zweifelte Lukas an seinem eigenen Verstand. Vielleicht war Cäsar überhaupt nicht ...


  Nein, nein, nein! Noch jetzt schmerzten ihm die Handgelenke von der Anstrengung, Cäsar am Durchbrechen der Heckklappe zu hindern. Sobald er die Gelegenheit hätte, den Wagen genauer zu inspizieren, würde er Spuren dieses Gewaltaktes finden, innen wie außen, dessen war er sich vollkommen sicher. Er hatte die Kraft des Hundes gespürt, als er ihn von der Scheune zu diesem Büro gezerrt hatte, und beobachtet, wie sich das Tier beruhigte, sobald der Alte außer Sichtweite war. Das war definitiv keine Einbildung gewesen, es hatte sich absolut real angefühlt.


  Zwanghaft massierte er sich die Schläfen, als ließen sich seine Gedanken, die wie Puzzleteile im Windkanal durcheinanderwirbelten, dadurch in geordnete Bahnen lenken. Irgendetwas ging hier vor, das er nicht begriff. Etwas von entscheidender Bedeutung. Doch sobald ein Bild in seinem Kopf Gestalt anzunehmen drohte, schlug der Vorschlaghammer wütend darauf ein, so dass die Mosaiksteinchen in alle Richtungen auseinanderstoben.


  Mechanisch streckte er den Arm nach der zerschrammten Thermoskanne aus, die auf dem wurmstichigen Tisch stand. Er füllte eine schmutzig braune Flüssigkeit in einen der rissigen, geblümten Porzellanbecher, ohne diesen näher in Augenschein zu nehmen. Dann schüttete er drei Tütchen Zucker hinein und rührte das Ganze mit einem fleckigen Löffel um. Der Kaffee war lauwarm und hatte denselben metallischen Beigeschmack wie das Wasser aus der Plastikflasche. Dummerweise war dies die einzige Droge in Reichweite, die es vermochte, seinem Kreislauf ein wenig Aufschwung zu verleihen. Vorausgesetzt, sein Magen erwies ihm die Gnade, das Zeug wenigstens so lange bei sich zu behalten, bis Koffein und Zucker in die Blutbahnen gelangt waren.


  Tatsächlich ließ das Flimmern vor seinen Augen langsam nach. Zum ersten Mal, seit er diesen Raum betreten hatte, nahm er seine Umgebung in akzeptabler Bildqualität wahr.


  Abgesehen von dem schäbigen Mobiliar der Besucherecke standen in dem Raum lediglich ein metallenes Wandregal, in dem sich Aktenordner und Pappkartons stapelten, sowie ein wuchtiger Schreibtisch, der in etwa dasselbe Alter hatte wie der rostende Traktor draußen auf dem Hof. Sogar der vergilbte Röhrenmonitor, der einen Großteil der Arbeitsfläche für sich beanspruchte, wirkte viel zu modern. Deutlich stilechter hingegen war der graue Telefonapparat mit Wählscheibe, dessen Anblick ihm plötzlich einen glasklaren, messerscharfen Gedanken bescherte, der alles andere in den Hintergrund drängte.


  Derk Gässler! Verdammt, du musst ihn anrufen! Hättest es schon vor einer Ewigkeit tun müssen! Er sprang so abrupt auf, dass der Stuhl umkippte und ein Strudel bunter Sterne vor seinen Augen tanzte. Beides kümmerte ihn wenig, denn er war vollauf damit beschäftigt, die Jeanstaschen nach seinem Handy abzuklopfen. Einen Moment voller Panik befürchtete er, das Ding im Auto vergessen zu haben, außer Reichweite in einem fremden Universum.


  Dann klingelte es. Mit einem Griff zog er das Telefon hervor und drückte die grüne Taste. »Mir ist der Wagen verreckt«, sagte Lukas ohne Umschweife.


  »Hättest du mir das nicht früher ... Verdammt, wo bist du? Ich hole dich ab.«


  »Nein!« Eine persönliche Begegnung mit Rambo würde nicht nur ihm, sondern auch Cäsar den Rest geben. »Nein, wir müssen die Aktion abblasen. Tut mir wirklich leid«, sagte er so beherrscht wie möglich. »Ein hilfsbereiter Schrauber kümmert sich um meinen Wagen, Cäsar ist entsetzlich mies drauf, und meine Migräne bringt mich um.«


  »Du willst mich im Stich lassen, weil du Kopfschmerzen hast? Das kann nicht dein Ernst sein!« Gässler brüllte jetzt so laut, dass Lukas den Apparat in sicherer Entfernung zum Ohr hielt.


  »Es ist ein wenig komplizierter«, versuchte er es mit ruhiger Stimme. »Cäsar wäre dir keine große Hilfe, er ist wirklich sehr krank. Heute Morgen schien er ganz in Ordnung, doch die Autofahrt war einfach zu viel, und die Hitze macht ihn vollkommen wahnsinnig.« Obwohl er damit nicht einmal die halbe Wahrheit preisgegeben hatte, war es zumindest nicht gelogen.


  Das Wetter. Spüren Sie es nicht auch von Zeit zu Zeit?


  Am anderen Ende herrschte ungewohnte Stille. Entweder erlitt sein Gesprächspartner gerade einen Nervenzusammenbruch oder er schmiedete einen Plan, wie er Lukas’ Leiche schnell und gründlich beseitigen konnte. Oder hatte einfach aufgelegt.


  »Es war ohnehin eine Schnapsidee«, sagte Gässler schließlich. »Ich hätte dich gar nicht anrufen sollen. Dein Hund war schon immer wahnsinnig, und nachtragend ist der obendrein. Wahrscheinlich würde er mich zu Kleinholz verarbeiten, bevor ich ihn auf eine Fährte führen könnte.«


  Damit dürftest du richtig liegen. Cäsar musste am Sonntag mächtig Eindruck hinterlassen haben, wenn Gässler so schnell einlenkte und aufgab. Rambo war eben doch ein Weichei.


  »Derk?«


  »Was?«


  »Hat es in letzter Zeit Probleme mit wildernden Hunden oder ähnliche Vorfälle gegeben?« Endlich schaffte er es, die Frage zu stellen, die ihm seit einer Ewigkeit auf der Seele brannte.


  »Was?«


  »Gab es vielleicht Angriffe auf Haustiere? Wurden ältere Leute oder Kinder angefallen oder gebissen?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Um herrenlose Hunde kümmern sich für gewöhnlich die zuständigen Förster und Jäger. Verdammt Ruhnau, ich habe wirklich andere Probleme. Hier geht es um Menschen!«


  »Könntest du mich trotzdem anrufen, falls dir etwas Derartiges zu Ohren kommt?«, fragte Lukas unbeirrt.


  »Leck’ mich, Ruhnau!« Dieses Mal bestand kein Zweifel, dass Gässler die Verbindung gekappt hatte.


  »Schätze, Ihr Ford schafft wieder ein paar Kilometer, ohne liegen zu bleiben.«


  Lukas stolperte einen Schritt rückwärts, blieb mit dem Schienbein an dem umgestürzten Stuhl hängen und stieß mit der Hüfte gegen den wackeligen Besuchertisch. Die Thermoskanne wankte, fand wie durch ein Wunder jedoch ihr Gleichgewicht wieder, ohne umzukippen. Der Becher, den er noch immer in der Hand hielt, hatte weniger Glück. Er fiel dem Versuch zum Opfer, seinen eigenen Sturz abzufangen, und zerschellte auf dem Boden.


  Wie zum Teufel hatte es der Alte geschafft, sich lautlos in den Raum zu schleichen? Selbst wenn er barfuß gelaufen wäre, hätten ihn zumindest die rostigen Türangeln verraten müssen.


  Mit einem Hechtsprung warf sich Lukas auf Cäsar, der knurrend und zähnefletschend Gefechtsstellung bezogen hatte.


  »Leider konnte ich auf die Schnelle für Ihren Wagen nicht allzu viel tun«, fuhr Ressling fort, als sei alles in bester Ordnung. »Ist nicht mehr der Jüngste und nicht besonders gut gepflegt.«


  Lukas kassierte die Rüge emotionslos. Der Ford war in keiner Phase seines Lebens scheckheftgepflegt worden, und Lukas selbst verstand nichts von Autoschrauberei. Er wusste, dass die Tage des Kombis gezählt waren, hoffte allerdings bei jedem Einsteigen, dass es einfach noch ein Weilchen gutging.


  »Schon mal über einen neuen Wagen nachgedacht?«, fragte Ressling.


  »Was?«


  Cäsars Knurren wurde leiser und tiefer. Dabei machte er nicht mehr den Eindruck, als wolle er den Mann bei nächster Gelegenheit anfallen. Momentan schien es eher, als fürchtete sich der Hund vor dem Alten und flehte seinen Boss um Schutz und Beistand an. Dieser Sinneswandel ängstigte Lukas mehr als der gesamte Wahnsinn, der ihn seit Tagen verfolgte. Einen winzigen Augenblick war er versucht, einfach zu seinem Wagen zu sprinten, Cäsar in den Kofferraum zu bugsieren und Gas zu geben. Doch wer garantierte ihm, dass der Kombi startbereit vor der Werkstatt stand? Womöglich verwahrte Ressling die Schlüssel in einer der vollgestopften Taschen seiner Latzhose. Oder er hatte den Ford in seine Einzelteile zerlegt, um eine Flucht zu vereiteln.


  Gottverdammt Ruhnau, reiß dich zusammen. Der Mann hilft dir gerade aus der Scheiße! Warum sollte er es auf dich abgesehen haben? Wegen einer schrottreifen Karre und einer leeren Brieftasche?


  »Mit Ihrem Ford werden Sie nicht mehr allzu weit kommen«, sagte der Alte jetzt, als erklärte er ihm das kleine Einmaleins. »Ich habe gute Verbindungen. Könnte Ihnen einen Volvo besorgen, keine drei Jahre alt und nur sechzigtausend gelaufen. Ein wirklich schöner Wagen. Würde für Sie einen guten Preis rausschlagen.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, entgegnete Lukas mit dem letzten bisschen Selbstbeherrschung, das er aufbringen konnte. »Ich fürchte nur, ich kann mir kaum die Reparatur für den Ford leisten. Was bin ich Ihnen überhaupt schuldig?«


  »Oh, wenn Sie mit fünfzig Euro einverstanden sind? Ich hoffe, Sie brauchen keine Rechnung. Der Bürokram liegt mir nicht so, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Scheiße«, murmelte Lukas, während er sein Portemonnaie nach den Resten seines Barvermögens durchwühlte. Er brachte es auf genau einunddreißig Euro und siebenundzwanzig Cent. »Kann ich Ihnen den Rest vielleicht morgen früh vorbeibringen? Ich war leider nicht auf größere Ausgaben eingestellt ...«


  »Lassen Sie’s mal gut sein«, entgegnete Ressling. »Freut mich, dass ich Ihnen helfen konnte. Habe nicht mehr so viele Kunden, seit es nur noch diese fahrenden Computer gibt, die mit ehrlicher Handarbeit nicht zu reparieren sind.«


  »Sie haben was gut bei mir«, sagte Lukas und verspürte eine grenzenlose Erleichterung, von einem erneuten Ausflug auf diesen Geisterhof freigesprochen worden zu sein.


  Mit einem Nicken reichte sein Wohltäter ihm die Autoschlüssel. »Ich wünsche Ihnen viel Glück.«


  Lukas schaffte ein verkrampftes Lächeln, packte Cäsar fester im Nacken und schritt in die stechende Mittagssonne hinaus.


  »Denken Sie über den Volvo nach!« Resslings Stimme hatte plötzlich einen seltsam mahnenden Unterton. »Ist ein wirklich schöner Wagen, wie für Sie geschaffen!«


  Lukas zögerte kurz, ohne sich umzudrehen. Dann eilte er seinem Ford entgegen, der vor der Werkstatt auf ihn wartete wie ein Rettungsboot auf offener See.
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  Auf dem Weg zurück in die Stadt hielt sich Derk Gässler an jede Geschwindigkeitsbegrenzung, die ihn vom Straßenrand her anlächelte. Der Grund dafür war nicht die bleierne Müdigkeit, die von seinem Körper Besitz ergriffen hatte wie ein außerirdischer Parasit. Noch weniger scherte es ihn, dass die Gegend von Kollegen wimmelte, die ihn wegen Raserei zur Zahlung einer exorbitanten Kneipenzeche verurteilen würden. Die vergangenen Stunden hatten ihn stärker demoralisiert als die gesamte letzte Woche, und er brauchte ganz einfach Zeit zum Nachdenken.


  Seit Anfang Mai galten acht Personen aus dem Land Bremen offiziell als vermisst. Die niedersächsischen Kollegen führten sechs weitere Menschen auf der Liste, die im Umkreis von fünfzig Kilometern von der Bildfläche verschwunden waren. Bei dieser Zählung handelte es sich ausschließlich um unbescholtene, brave Bürger aus einem sozialen Umfeld, das in etwa so intakt war wie sein eigenes. Sie alle hatten einen festen Job, nicht mehr Miese auf dem Konto, als ihr Dispo erlaubte, und Familienmitglieder, die sich mehr oder minder um sie sorgten.


  Heute war der dreizehnte August. Wenn man eine weitere Dunkelziffer ausschloss, verschwand im Schnitt ein Mensch pro Woche spurlos wie durch ein Tor in eine andere Dimension.


  Anfangs hatte es noch danach ausgesehen, als seien diese Leute freiwillig aus ihrem gewohnten Leben ausgestiegen, zumal bislang keines ihrer Autos wieder aufgetaucht war. Das Moor hatte Mensch und Maschine bestimmt nicht verschluckt. Aus eigener Erfahrung wusste Gässler, dass man keinen offiziellen Eintrag im Strafregister benötigte, um den unbändigen Wunsch zu verspüren, einfach alles hinter sich zu lassen. Eine unglückliche Liebe, eine traumatische Kindheit, Mobbing und Schikane bei der täglichen Arbeit waren nur einige Gründe, die einem das Leben zur Hölle machen konnten. Jeder selbsternannte Guru hatte leichtes Spiel, diese verirrten Seelen einzusammeln und eine ihm hörige Gemeinde irgendwo auf dem Lande zu gründen.


  Selbstverständlich müsste man sich über ein solch vergleichsweise harmloses Verschwinden eigentlich freuen. Ihm als Ermittler schien eine solche Lösung jedoch unspektakulär. Selbstverständlich wollte er niemandem einen gewaltsamen Tod wünschen. Sollte es ihm im Laufe seiner Ermittlungen allerdings gelingen, einen Serienmörder zu fassen, wären seine Karriereaussichten perfekt. Er könnte nicht nur zur Mordkommission wechseln, sondern sich in eine Stadt seiner Wahl versetzen lassen. Weg aus dem spießbürgerlichen Bremen, weg von Marion, weg aus seinem alten Leben.


  Im Moment musste er sich jedoch der gnadenlosen Wahrheit stellen, dass er absolut gar nichts zustande brachte. Stattdessen verschwanden immer mehr Personen. Wie die Dinge standen, glaubte er nicht daran, dass die Tierärztin einen ganz normalen Unfall gehabt hatte und nun bei hilfsbereiten Menschen in der Küche saß und Tee trank. Da es auch von der sechzehnjährigen Anna bislang kein Lebenszeichen gab, musste er davon ausgehen, dass in dieser Woche bereits zwei Personen den Sprung von der Erdoberfläche auf seine Vermisstenliste geschafft hatten. Wenn er nicht endlich irgendeine Spur fand, die ihm den Weg in die Offensive ermöglichte, konnte er damit rechnen, schon nächste Woche bis drei zählen zu müssen. Und ab Herbst wieder in Uniform Streife zu fahren.


  Mittlerweile war er sogar verzweifelt genug, Lukas Ruhnau und seinen durchgeknallten Hund um Hilfe zu bitten. Allein die Idee brandmarkte ihn als Volltrottel, und er war erleichtert, dass sich die Angelegenheit von selbst gelöst hatte.


  Nicht, dass ihm die alte Geschichte in irgendeiner Form Kopfschmerzen bereitete. Dass die Interne den Hundeführer damals zum Sündenbock gestempelt und Gässler selbst mit Hilfe der Presse zum Helden erhoben hatte, bedeutete Pech für den einen und Glück für den anderen. Es war Schicksal – und niemand, außer vielleicht der Dalai Lama, hätte an Gässlers Stelle auf Kosten seiner Beförderung interveniert.


  Somit hatte er zwei lange Jahre keine Sekunde an seinen ehemaligen Kollegen gedacht, bis er ihm aus heiterem Himmel wieder begegnet war. Ruhnau wirkte so verändert, dass er ihn erst auf den zweiten Blick erkannte. In seiner Erinnerung war der Polizeihundeführer ein sportlich durchtrainierter Mann, dem man deutlich ansah, dass er sich am liebsten unter freiem Himmel aufhielt, und der es auf eine beneidenswert natürliche Weise draufhatte, andere Menschen zu Höchstleistungen anzuspornen. Jetzt sah er aus, als habe er die letzten zwei Jahre in einer Höhle verbracht und sich vorwiegend von Wasser und Brot ernährt. Die ausgeleierten Klamotten schlotterten um seinen Körper, die Wangen waren unnatürlich hohl und betonten die dunkelblauen Augenränder zusätzlich. Sein Haar schrie nach einem Friseurbesuch, und die langen Strähnen klemmten hinter den Ohren, so dass die Geheimratsecken deutlich sichtbar waren. Dadurch wirkte seine Stirn so kantig, als hätte ein Bildhauer auf den Feinschliff seiner Skulptur verzichtet. Kurzum: Ruhnau sah dermaßen scheiße aus, dass verantwortungsvolle Eltern ihre Kinder nach Einbruch der Dunkelheit vor ihm versteckten.


  Natürlich war Gässler über diese Mutation erschrocken. Das pure Entsetzen hatte ihn jedoch gepackt, als er urplötzlich diesem Biest gegenübergestanden hatte. Obwohl Autoblech und Fensterglas eine einigermaßen sichere Barriere bildeten, war ihm der Blick dieser gelben Augen buchstäblich durch Mark und Bein gefahren.


  Dabei hatte er grundsätzlich überhaupt kein Problem mit der Spezies Hund. Im Gegenteil. Die häufige Zusammenarbeit mit den Kollegen von der Suchhundestaffel hatte ihn gehörigen Respekt vor der erstaunlichen Leistungsfähigkeit dieser Tiere gelehrt. Ihre feinen Nasen brachten es sogar fertig, von einem Boot aus Leichen aufzuspüren, die sich irgendwo im Unterwasserdschungel verfangen hatten. Bis heute gab es kein technisches Gerät, das Ähnliches vermochte.


  Im Allgemeinen zeichnete sich das gegenseitige Verhältnis des Hauptkommissars zu Hunden vor allem durch entspannte Gleichgültigkeit aus. Nur mit Ruhnaus Neuling war es von Anfang an anders gewesen. Obwohl er sich die meiste Zeit benahm wie ein gewöhnlicher Hund, dem sein jugendliches Ungestüm zuweilen die Konzentration raubte, verriet seine Mimik eine Intelligenz, die über das normale Maß hinausschoss. Allzu häufig hatte er sich von Cäsars Augen durchleuchtet gefühlt wie von einem Nacktscanner auf dem New Yorker Flughafen.


  Noch immer riet ihm sein Instinkt, sich von diesem Köter fernzuhalten. Er durfte Ruhnaus Autopanne also getrost als glückliche Fügung verbuchen. Das Problem war nur, dass er ohne Hilfe keinen Schritt weiterkam. Jede Idee, so geistreich sie ihm eingangs auch erschien, führte in einem großen Bogen zum Ausgangspunkt zurück.


  Also fang verflucht noch mal an zu denken. Denken, denken, denken! Es gibt eine logische Erklärung für das alles hier. Und höchstwahrscheinlich liegt sie genau vor deiner riesigen, hässlichen Nase und hält sich den Bauch vor Lachen.


  Um diesem Fall auf die Schliche zu kommen, musste er den Job des Hundes persönlich erledigen und eine Fährte aufnehmen, die für ihn ebenso unsichtbar wie geruchlos war. Selbst wenn es bedeutete, durch ein Wurmloch in ein Paralleluniversum zu kriechen. Oder das Tor zur Hölle aufzustoßen.


  


  Er erreichte das Polizeipräsidium mit trockener Kehle und vollkommen demoralisiert. Mit einem Anflug von Resignation stellte er fest, dass es fast zwölf Uhr mittags war und er bereits die Hälfte eines wertvollen Tages sinnlos verplempert hatte. Trotz allem brauchte er dringend eine Pause. In den letzten Stunden hatte er mehr Flüssigkeit ausgeschwitzt als nachgefüllt. Sein Kreislauf schrie nach Koffein und sein Magen knurrte, obwohl ihm vom süßen Tankstellen-Gebäck noch immer schlecht war.


  Mit drei Kilo Blei in jedem Bein schritt er durch den Haupteingang in den dämmrigen Korridor. Kurz verharrte er vor der Glastür zur Kantine, setzte seinen Weg zum Fahrstuhl dann aber zielstrebig fort. Wenn er sich einer Situation momentan nicht gewachsen fühlte, so war das die Fortsetzung des letzten Gesprächs mit Hübner von der Sitte. Zwar kannte er weder dessen Dienstplan noch Essgewohnheiten, doch allein die Vorstellung, ihm in der Warteschlange vor der Pommes-und-Burger-Theke zu begegnen, ließ unkontrollierte Aggressionen in ihm aufsteigen.


  Mit einem leisen Pling hielt der Fahrstuhl im dritten Stock und entließ ihn in die Freiheit. Während er die letzten Meter zu seinem Büro in Angriff nahm, drehte er sich kurz um und bemerkte die lange Spur aus Dreckklumpen, die bei jedem Schritt aus seinen Profilsohlen gebröselt waren. Die Auslegware auf den Fluren war erst vor einem knappen halben Jahr erneuert worden und irgendwie fühlte er sich ein bisschen asozial. Blödsinn. Ich bin im Dienst und nicht zu Hause. Und in einem solchen Gebäude wäre jeder Bodenbelag geeigneter als Teppich! Kopfschüttelnd fuhr er sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. Worüber er sich Gedanken machte! Aber nichts auf dieser Welt bot dem menschlichen Gehirn einen besseren Fluchtweg aus ausweglosen Situationen als die Banalitäten des Alltags. Er brauchte wirklich dringend einen Kaffee, bevor er noch anfing, sich über die moralische Botschaft der »Tom und Jerry«-Cartoons den Kopf zu zerbrechen.


  Er hatte den rettenden Automaten fast erreicht, als er mit der Brünetten zusammenstieß. Offenbar hatte sie gerade vor der unlösbaren Aufgabe gestanden, den Plastikdeckel ordentlich auf dem Pappbecherrand zu befestigen – und er hatte mit offenen Augen geschlafen. Jetzt flogen ihr die Einzelteile mit einem Ruck aus der Hand. Die heiße Brühe ergoss sich mit einem eleganten Schwall über seine Brust und ließ ihn einen Schritt rückwärts taumeln. Sie stammelte unverständliche Entschuldigungen, während sie ihre weiße Baumwollbluse mit einem Papiertaschentuch bearbeitete. Mit bloßem Auge erkannte Gässler drei winzige Spritzer, die ihre akribisch gebügelte Kleidung verunzierten. Der weitaus größere Teil des Heißgetränks befand sich auf seinem schwarzen, verdreckten T-Shirt, wo es nicht weiter auffiel. Der Rest verteilte sich auf der hellgrauen Auslegware.


  »Oh verdammt ... Ich meine ... So ein Mist ...«Vor lauter Hektik verschluckte sie die Wörter wie ein altersschwaches Tape, das sich gerade um die Tonspule wickelte. Dann hatte sie sich gefasst.


  »Darf ich Ihnen einen Kaffee spendieren?« Erstmals sah sie ihn direkt an.


  Sie hatte unglaublich große, braune Rehaugen, ein vollkommen ebenmäßiges Gesicht und eine makellose, dezent gebräunte Haut, die keine Spur Make-up verunstaltete. Mit offenem Haar, ohne Brille und in stilvolleren Klamotten wäre sie eine Schönheit, nach der sich jeder Kerl den Hals verrenken würde. Unwillkürlich erinnerte er sich an die alte Männerweisheit, dass die schüchternsten Frauen im Bett die größten Offenbarungen bereithielten.


  Er blinzelte angestrengt und fuhr sich mehrfach mit gespreizten Fingern durchs Haar. Augenblicklich war er zurück in der Realität und sah wieder eine verklemmte Brünette mit Hochsteckfrisur vor sich, die jetzt so unbeholfen wirkte, als könnte sie kaum einen Aktenstapel von einem Schreibtisch zum anderen tragen, ohne über ihre eigenen Füße zu stolpern. Somit nickte er ergeben und schenkte ihr ein großmütiges Lächeln.


  »Ich war ohnehin gerade dabei, mir einen Kaffee zu ziehen. Aber ich überlasse diese ehrenvolle Aufgabe gern Ihnen«, hörte er sich sagen.


  »Oh, ich dachte an das kleine Bistro, zwei Straßen weiter. Die machen ganz hervorragenden Latte Macchiato – und der hausgemachte Apfelkuchen ist mit Sicherheit der beste, den Sie jemals probiert haben. Also nur, weil ohnehin gerade Zeit für eine Mittagspause wäre. «


  »Tut mir leid, das wird nicht gehen. Ich muss ...« Denken, denken, denken!!! »... einige dringende Telefonate führen. Ich ...«


  »Vielleicht haben Sie Lust, heute Abend zum Essen bei mir vorbeizuschauen. Eigentlich wollte ich für meinen Vater kochen. Er ist in dieser Woche zweiundsiebzig geworden. Doch er hat es vorgezogen, mich zu beschimpfen, statt sich über eine Einladung zu freuen. Somit habe ich Unmengen an frischem Zeugs im Kühlschrank, das ich allein niemals bewältigen kann. Ich hasse es, Lebensmittel wegzuschmeißen, wo doch ... Ach, was rede ich da bloß, ich möchte mich wirklich gern bei Ihnen entschuldigen, ich bin manchmal einfach ein bisschen ... Wahrscheinlich haben Sie an einem Freitagabend etwas Besseres vor, als ...«


  »Das klingt phantastisch«, hörte er sich plötzlich sagen, obwohl er wusste, dass er soeben einen Weg ohne Rückkehr beschritt. »Heute Abend passt mir sehr gut. Und ich bin mir sicher, dass Ihr Vater keine Ahnung hat, was ihm entgeht.«


  Ihr Lächeln war ebenso entgeistert wie glückselig. »Haben Sie etwas zu schreiben?«


  Er grub sein Handy aus einer der zahllosen Hosentaschen. Mit vollkommen ruhiger Hand tippte er ihre Adresse in den Speicher, als handelte es sich um den Standort einer Bowlingbahn, auf der er heute Abend mit einigen Kumpels ein paar Biere heben würde. Im Grunde machte es keinen großen Unterschied. Marion ging ohnehin davon aus, dass er sie betrog – was bislang nicht einmal ansatzweise der Wahrheit entsprochen hatte. Heute würde er sich die Freiheit nehmen, mit einer Frau zu Abend zu essen, die sich über seine Gesellschaft freute. Er konnte sich nicht entsinnen, wann dies zuletzt der Fall gewesen war.


  Kaum hatte er ihre Adresse notiert, machte sie auf dem Absatz kehrt. »Bis heute Abend, neunzehn Uhr dreißig!«, rief sie noch, während sie fast im Laufschritt den Flur entlangeilte, als stünde bereits ein Soufflé im Ofen, das gerade in sich zusammenfiel.


  Unbestimmte Zeit verharrte Gässler auf demselben Fleck und versuchte zu begreifen, was soeben geschehen war. Schließlich gab er auf. Um irgendwie in den Alltag zurückzufinden, zog er sich einen Kaffee und ein in Plastik verpacktes Sandwich aus dem Snackautomaten einige Meter weiter. »Täglich frisch« stand in grünen Lettern auf der transparenten Folie, ein Versprechen, das er massiv anzweifelte. Eher hatte er den Eindruck, als sei er der erste Mensch der Welt, der es wagte, diese Chemiekeule als menschliche Nahrungsquelle zu verwenden. Doch das war ihm momentan scheißegal.
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  Das Telefon riss ihn mit einem Donnerschlag zurück ins Hier und Jetzt. Allen Prinzipien zum Trotz musste er am Schreibtisch eingeschlafen sein.


  Noch ein wenig desorientiert nahm er endlich den Hörer ab.


  »Oh, du bist ja doch im Büro«, hörte er Dieckhoffs Stimme, die auch nicht gerade frisch klang. »Es geht um Linda Wehrmann. Marholdt und ich haben uns in ihrem Bekanntenkreis ein wenig umgehört. Alles in allem ein riesengroßes Nichts. Willst du es trotzdem wissen?«


  Langsam formierten sich die morgendlichen Ereignisse wieder zu einem klaren Bild. Anhand des Mobiltelefons, das die verschwundene Frau zurückgelassen hatte, war es nicht besonders schwierig gewesen, Namen und Adressen ihrer Bekannten ausfindig zu machen.


  Heutzutage trugen die Menschen ihr gesamtes Leben in diesen winzigen Dingern mit sich herum, was die Polizeiarbeit deutlich erleichterte. Allerdings änderte das nichts an der Tatsache, dass Dieckhoff offenbar den ganzen Tag lang geschuftet hatte, während er selbst herumgehangen und sich mit gefährlichen Flirts die Zeit vertrieben hatte.


  »Derk?«


  »Schieß los!« Gässler lehnte sich zurück und legte die Beine auf den Schreibtisch.


  »Am Unfallabend hat sie einen gewissen Nikolas Homburg besucht. Er ist Gründer und Inhaber eines IT-Unternehmens und wohnt in einem schmucken Fachwerkhaus in der Nähe von Osterholz-Scharmbeck. Dass sie seiner Einladung zum ersten Mal gefolgt sei, habe ihn sehr überrascht, meinte Homburg zu mir. Wahrscheinlich wollte er sie einfach ein wenig aus der Reserve locken. Da sie die Bitte um eine Verabredung aber schon mehrfach ignoriert hatte, war er auf ihr Erscheinen gar nicht gefasst. Angeblich ist er mit einer Arbeitskollegin an diesem Abend einige Geschäftszahlen durchgegangen und hat die Wehrmann deshalb weggeschickt. Sie habe nicht gerade glücklich auf die Abfuhr reagiert, wie Homburg es ausdrückt.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Gässler. »Hatte sie was getrunken?«


  »Auf ihn wirkte sie vollkommen nüchtern. Von ihren anderen Bekannten hat sie an diesem Abend auch keiner mehr gesehen. Alle bezeichnen sie als äußerst fähige Veterinärin, die nur für ihre Arbeit lebt. Schon seit Jahren meidet sie jede Art von Partys oder andere festliche Veranstaltungen. Jeder kennt sie nur im Praxiskittel, immer im Dienst. Homburg sagte, es habe ihn schlicht umgehauen, sie in diesem Cocktailkleid zu sehen. Und dass sie ihm furchtbar leidgetan habe. Und weißt du was? Ich glaube ihm.« Dieckhoff seufzte. Obwohl er seinen Job genauso lange machte wie Gässler, gingen ihm die privaten Tragödien noch immer an die Nieren. Aber vielleicht waren es auch nur Müdigkeit und Erschöpfung, die mit voller Macht durchbrachen.


  »Ich mache jetzt Schluss für heute. Bin ja seit halb fünf Uhr morgens auf den Beinen und ziemlich groggy. Vor dem Einschlafen werde ich für eine ruhige, katastrophenfreie Nacht für uns alle beten.«


  


  Mittlerweile stand die Digitalanzeige des Telefons auf 17:13 Uhr und konfrontierte Gässler gnadenlos mit der Erkenntnis, dass er den ganzen Tag lang nichts zustande gebracht hatte. Wütend schnippte er die Computermaus über die Tischplatte und deaktivierte den Bildschirmschoner. Auf dem Monitor erschien ein Strafanzeigenformular wegen Trunkenheit am Steuer. Ein gewisser Jan Fürmann, Fahrer eines Versandunternehmens, das sich vor allem durch Ausbeutung seiner Mitarbeiter auszeichnete, war mit seinem Lieferwagen in einer scharfen Kurve geradeaus gefahren, hatte einen Gartenzaun durchbrochen und eine Wohnhausmauer frontal gerammt. Als Blutalkoholwert war eins Komma sieben Promille notiert worden. Beim Anblick des Fotos schoss Gässler durch den Kopf, dass der Typ wahrscheinlich ab eins Komma fünf überhaupt erst Fahrtauglichkeit erlangte.


  Was er mit dem Aufrufen dieser Datei bezweckt hatte, war ihm jedoch äußerst schleierhaft. Nun, immerhin hatte er etwas getan, bevor er eingenickt war. Allerdings bezweifelte er stark, dass ihn ein konkreter Verdacht zum Durchklicken der Verkehrssünderdatei veranlasst hatte. Wenn er von Geistesblitzen heimgesucht wurde, notierte er sich dazu konsequent alle Stichwörter, auch wenn sie im Moment noch keinen Sinn ergeben wollten. Geschriebene Wörter besaßen den unschlagbaren Vorteil, dass man sie nach Belieben einkreisen, unterstreichen und mit bunten Linien verbinden konnte, bevor sie wieder in den Nebel des Vergessens abtauchen konnten. Auf diese Weise ergab sich früher oder später ein so plausibles Bild der Wirklichkeit, dass man sich fragte, warum man nicht gleich darauf gekommen war. Doch das Whiteboard gegenüber seinem Schreibtisch war makellos weiß.


  Gässler stand auf und nahm einen der dicken, schwarzen Stifte in die Hand. Es gab lediglich einen einzigen Punkt, in dem sich der heutige Vorfall von den vorherigen unterschied. Wer auch immer hier sein mysteriöses Spiel trieb, hatte bislang auch die Wagen seiner Opfer verschwinden lassen. Dieses Mal hatte er einen tipptopp gepflegten 66er Ford Mustang einfach stehen gelassen. Der Oldtimer war hierzulande so auffällig wie eine lilafarbene Kuh. Möglicherweise hatte der Täter einfach Mist gebaut, indem er das Fahrzeug aus Versehen auf den Schlammacker befördert und sich damit festgefahren hatte. Zumindest verfügte der Typ weder über Superkräfte noch über futuristisches Equipment. Er besaß vermutlich keinen Traktor oder ein ähnlich hochmotorisiertes Gerät, um den Pkw vom Feld zu ziehen und damit seine Spuren zu verwischen. Diese Umstände lieferten immerhin drei Hinweise auf den Täter.


  Mit ungelenker Handschrift notierte Gässler auf der weißen Tafel: kein ortsansässiger Landwirt – Einzelgänger – wird unvorsichtig. Trotzdem fühlte er sich keinen Deut besser. Er brauchte dringend mehr Fakten, mit denen er jonglieren konnte. Die einzige Chance darauf boten die Ergebnisse der Spurensicherung. Obwohl er es für ausgeschlossen hielt, dass die Kollegen die Arbeiten an dem Wagen bereits abgeschlossen hatten, nahm er den Telefonhörer in die Hand und war darauf gefasst, in die anstrengende Rolle des Bittstellers schlüpfen zu müssen.


  »Fierek«, meldete sich eine gereizte Stimme.


  »Gässler«, entgegnete er mit aller Freundlichkeit, die er aufbringen konnte. »Es geht um den Ford Mustang«


  »Einen Moment bitte!« Es klickte leise in der Leitung.


  Geistesgegenwärtig notierte sich Gässler den Namen Fierek auf dem Whiteboard.


  »Wir sind mit dem guten Stück so gut wie durch«, meldete sich der Kollege deutlich entspannter zurück. »Es sieht nicht danach aus, als habe sich die Fahrerin beim Unfall schwer verletzt. Jedenfalls gibt es im Wageninnern keine Blutspuren.«


  »Denken Sie, dass sie einen Beifahrer hatte?« Vielleicht hatte Wehrmann bei dem Unwetter einen Anhalter mitgenommen, ohne zu ahnen, dass es sich dabei um ihren Mörder handelte. Das erklärte zumindest, wie der Täter seiner Opfer habhaft werden konnte. Verdammt, warum bin ich nicht früher darauf gekommen?


  »Nein. Der Wagen war von innen peinlich sauber, als hätte sie ihn gerade am Vortag geputzt und gesaugt. Keine Fußabdrücke auf der Beifahrermatte, keine Fussel, die von Kleidungsstücken stammen könnten, oder Haare auf der Kopfstütze.«


  »Mist!«


  »Ähm, tut mir leid. Aber außen an der Karosserie haben wir Blutspuren entdeckt. Daran klebten einige Hundehaare.«


  »Sie meinen, die Frau ist verunglückt, weil ihr ein Hund vor das Auto gelaufen ist?«


  »Offengestanden liegt hier das Problem. Wenn es so gewesen wäre, hätte der Mustang vom Aufprall eine ordentliche Beule abbekommen. Er hat aber nicht einmal Kratzer.«


  »Wann wissen Sie mit Sicherheit, von wem das Blut stammt?«


  »Nicht vor morgen früh.«


  »Bitte rufen Sie mich an, sobald Sie die Ergebnisse haben.« Gässler beendete das Gespräch und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Anstatt ihm auf die Sprünge zu helfen, verwirrte ihn das Telefonat zusätzlich.


  Kurz entschlossen setzte er sich an den Computer, öffnete eine neue Maske und gab als Suchbefehl *hund* ein. Der Rechner erzielte genau einen Treffer. Im ersten Moment vermutete er einen Defekt des Suchprogramms. Denn auf dem Bildschirm erschien exakt dasselbe Formular, das er soeben geschlossen hatte: die Strafanzeige gegen Jan Fürmann: Kurierfahrer, Unfall unter Einfluss von Alkohol.


  Er war im Begriff, die Karteikarte zu schließen, als ihn eine Notiz im Bemerkungsfeld stutzen ließ: »War angeblich in Panik, nachdem er von einem aggressiven Wachhund bedroht worden war.«


  Ein aggressiver Hund ... Gässler vermutete, dass man die Dateneingabe einem Auszubildenden übertragen hatte. Keiner der erfahrenen Beamten hielt sich mit derartigen Randnotizen auf.


  Hat es in letzter Zeit Probleme mit wildernden Hunden oder ähnliche Vorfälle gegeben? Er hatte Ruhnaus alberne Frage schon so gut wie vergessen. Jetzt schoss sie ihm fast schmerzhaft durch den Kopf und er verspürte einen eigenartigen Zwang, dem Hinweis nachzugehen. Andernfalls würden seine Gedanken den ganzen Abend um diesen Vorfall kreisen und ihm den Appetit aufs Abendessen verderben. Um sich ein Bild von der Sache zu machen, müsste er natürlich zunächst die Akte lesen. Dummerweise war es kurz nach sechs, und er gedachte nicht, seine Angebetete warten zu lassen.


  Erneut griff er zum Telefonhörer und wählte die Nummer, die auf der Karteikarte unter persönliche Daten vermerkt war und wartete. Nach dem zehnten Freizeichen hörte er auf zu zählen und rätselte, warum er nicht einfach aufgab. Vermutlich schlief dieser Fürmann gerade den ersten Rausch des Tages aus. Sollte ihn das Telefon also tatsächlich wecken, war es mehr als fraglich, ob er zu einem einigermaßen vernünftigen Gespräch überhaupt fähig war.


  Der Tag ist versaut und wird nicht besser. Finde dich endlich damit ab und versuch, wenigstens den Abend zu retten. Beweg deinen Arsch in Richtung Gemeinschaftsdusche und bete, dass in deinem Spind noch frische Klamotten hängen ... Natürlich könntest du auch einfach nach Hause fahren, dein eigenes Bad benutzen und dich um deine Ehefrau ...


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang wie das Bellen eines altersschwachen Kettenhundes und versorgte sein Gehirn mit frischem Adrenalin. Ohne die Akte fehlten ihm die Fakten, anhand derer er konkrete Fragen formulieren konnte. Er musste also improvisieren. Und zwar schnell. Andernfalls durfte er getrost davon ausgehen, dass der Typ den Hörer zurück auf die Gabel knallen und für den Rest des Tages nicht mehr abnehmen würde.


  »Gässler vom Weser Kurier. Spreche ich mit Jan Fürmann?«


  »Ich kenne Sie nicht. Lassen Sie mich in Ruhe!«


  »Herr Fürmann, bitte legen Sie nicht auf. Geben Sie mir nur eine Minute, bitte. Ich bin Journalist und im Rahmen meiner Recherchen auf Ihren Fall gestoßen.« Niemals zuvor hatte er so schnell gesprochen. »Sie haben vor einigen Wochen eine bemerkenswerte Geschichte zu Protokoll gegeben. Die Polizei hat Sie damals nicht ernst genommen. Ich hingegen weiß, dass Sie die Wahrheit gesagt haben. Auch wenn ich wünschte, es wäre anders, bei Gott!« Bei Gott? Solch einen Schwachsinn hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht über die Lippen gebracht. Doch zuweilen heiligte der Zweck bekanntlich die Mittel.


  »Was wollen Sie von mir?« Noch immer bellte der Kerl, mehr als dass er sprach. Gässler vermutete, dass Fürmann im Suff vergessen hatte, in welcher Tonlage sich Menschen normalerweise unterhielten.


  »Ich möchte Ihrem Bericht nachgehen. Herausfinden, was es mit diesem Biest auf sich hat, das Sie fast zu Tode erschreckt hat. In letzter Zeit geschehen merkwürdige Dinge, auf die sich die Polizei keinen Reim machen kann. Und wenn die Jungs zu dämlich sind, eins und eins zusammenzuzählen, dann muss ich es eben tun. Ich bin entschlossen, die ganze Wahrheit aufzudecken und einen großen Bericht auf der Titelseite des Weser Kuriers zu veröffentlichen. Selbstverständlich werde ich Sie als Augenzeugen namentlich nennen.«


  »Die Polizei hält mich für einen Schwachkopf. Und für einen Säufer, weil ich mit dem Transporter in die Hauswand gekracht bin. Ich versichere Ihnen, wenn einer von denen gesehen hätte, was ich gesehen habe, wäre er gar nicht so weit gekommen. Ich hatte einfach panische Angst und wollte möglichst schnell weg von diesem Geisterhof. Dabei habe ich die Kontrolle über den Wagen verloren.«


  Sicher, nachdem du auf deiner Flucht einen halben Liter Jack Daniels geschluckt hast. Aber das tat hier nichts zur Sache. Erstens interessierte sich Gässler nicht für die lädierte Mauer und zweitens würde dieses Gespräch gar nicht stattfinden, wenn der Typ es unfallfrei nach Hause geschafft hätte.


  »Aus den Polizeiakten konnte ich vor allem herauslesen, dass die Verantwortlichen Ihren Fall schnellstmöglich abschließen und endlich einen trinken gehen wollten. Sie haben sich einfach keine Mühe gegeben und nicht kapiert, dass es hier um eine verdammt ernste Sache geht. Dabei sieht das ein Maulwurf mit Sonnenbrille. Herr Fürmann.« Gässler holte tief Luft und versuchte, seine Stimme ein wenig gewichtiger klingen zu lassen. »Hätten Sie vielleicht die Zeit, mir noch einmal genau zu berichten, was sich auf diesem Hof abgespielt hat?«


  »Klar, Mann«, sagte Fürmann und sprach plötzlich klar und deutlich. »Ich hoffe, Sie sitzen bequem.«


  Gässler kämmte sich mit den Fingern durchs Haar und schielte auf seine Armbanduhr. Er hoffte inständig, sich mit diesem Telefonat nicht um das Date seines Lebens zu bringen.


  »An jenem Freitagabend hat die letzte Fuhre des Tages angestanden. Die Firma bezahlt uns Fahrer ja nach der Stückzahl ausgelieferter Pakete, und die Transporter müssen wir auf eigene Rechnung leasen. Da wird es schon mal ganz schön spät, wenn man seinen Schnitt machen will.« Das Klirren klang verdammt nach Eiswürfeln, die eilig in ein Glas geworfen wurden. Kurz darauf gluckerte es verdächtig.


  »Ja, die Arbeitsbedingungen sind mittlerweile haarsträubend.« Mann, jetzt komm zur Sache!


  »Da sagen Sie was.« Fürmann schluckte vernehmlich. »Jedenfalls habe ich diese Adresse angesteuert, ziemlich abgelegen. War mir nicht mal ganz sicher, die richtige Hofeinfahrt erwischt zu haben. Nirgendwo ein Briefkasten, nur ein verwittertes Schild aus Holz, die Schrift kaum noch zu entziffern. Und in dieser Gegend sehen ja alle Feldwege gleich aus.« Wieder ein Schlucken, dann hörte man einen Schraubverschluss, Eiswürfel klirrten, etwas plätscherte. Offenbar mixte sich sein Gesprächspartner einen neuen Drink.


  Gässler trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch.


  »Das Paket war, wie gesagt, das letzte der Tour und ich wollte es nur noch loswerden. Im ersten Moment hat mich die einsame Gegend ziemlich angepisst, denn der Hof sah aus, als sei er gar nicht bewohnt. Trotzdem konnte ich nicht weiterfahren, ohne meine Fracht abzuliefern. Also habe ich das Päckchen genommen und bin ausgestiegen. Auf halbem Wege zur Haustür hat mich etwas irritiert. Zunächst dachte ich, jemand hätte drüben in der Scheune eine Taschenlampe angeknipst. Bestimmt machen sich ein paar gelangweilte Gören einen Spaß, hab ich mir dann gesagt. Darum bin ich einfach weitergegangen. Als ich mit dem Finger schon fast den Klingelknopf berührt habe, hat sich das Scheunentor plötzlich wie von Geisterhand geöffnet. Anfangs habe ich nur ein schwarzes Rechteck gesehen, kurz darauf zwei feuerrote Strahlen. Dann habe ich begriffen, dass es nicht die Taschenlampen spielender Kids waren.« Fürmann kippte seinen Drink mit einem gurgelnden Laut hinunter.


  Gässler biss sich auf die Unterlippe, bis er Blut schmeckte, um den Jammerlappen nicht anzubrüllen.


  »Was haben Sie gesehen?«


  »Das Monster«, sagte Fürmann und klang nüchterner als je zuvor. »Auf die Entfernung würde ich sagen, sein Kopf reichte mir bis an die Brust. Ich bin einsneunundachtzig, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aus seinem Maul tropfte Schaum. Das Vieh hatte Zähne wie ein Säbelzahntiger, Krallen wie ein Alligator und gab Laute von sich, wie ich es nur aus den Horrorfilmen kenne, die nach Mitternacht im Fernsehen laufen. Die Strahlen kamen aus seinen Augen, die wie glühende Kohlen in seinem Gesicht saßen. Das Gesicht eines Werwolfs! Und dann ist es auf mich zu gekommen.«


  Cäsar ist entsetzlich mies drauf ... Die Hitze macht ihn vollkommen wahnsinnig ...


  »Vielleicht war es ein kranker Hund . Die Tollwut ...«


  »Hören Sie mir überhaupt zu!?« Fürmanns Brüllen ließ den Telefonhörer erzittern. »Kein Hund! Verstehen Sie denn nicht? Ein normaler Hund könnte sich nicht in solch ein Monster verwandeln!«


  »Tut mir leid.« Gässler gab sich die größte Mühe, reumütig zu klingen. Noch ein Fehler, und der Säufer würde auflegen, bevor er den Rest der Geschichte gehörte hatte. »Ich musste diese Frage stellen. Damit das Interview glaubhaft rüberkommt. Bitte fahren Sie fort.« Autsch.


  »Ich weiß, was ich gesehen habe.« Der Mann klang noch immer etwas beleidigt, aber schon deutlich friedfertiger. »Außerdem ist es kurz darauf aus der Scheune ins Freie getreten. Spätestens jetzt hätte ich in den Wagen steigen und türmen sollen. Der Transporter stand nur wenige Meter entfernt. Doch mir ist es wie in einem Albtraum ergangen, in dem man weiß, was man tun muss, es aber nicht kann, weil der Körper dem Kopf nicht gehorchen will und nichts so funktioniert wie in Wirklichkeit. Verstehen Sie?«


  »Ja, natürlich.« Falls Gässler jemals in seinem Leben geträumt hatte, konnte er sich nicht daran erinnern. Wenn er den verhängnisvollen Autounfall wieder und wieder durchlebte, war er hellwach und die Vision verdammt realistisch. Allerdings hatte er noch nicht probiert, den Horror in Alkohol zu ertränken.


  »Als sich das Monster geduckt hat, habe ich jeden einzelnen Muskel unter dem Fell erkennen können«, setzte Fürmann seinen Bericht fort. »Ich habe gewusst, dass mein letztes Stündlein geschlagen hat. Dann hat es sich zum Sprung bereit gemacht. Keine Ahnung, was es in allerletzter Sekunde davon abgehalten hat. Das Vieh ist plötzlich verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Wahrscheinlich hat es sich wieder in der Scheune versteckt. Erst viel später habe ich bemerkt, dass ich mir vor Schreck in die Hose gepisst hatte. Aber wenn Sie das in Ihrem Artikel schreiben, werde ich alles dementieren, was ich Ihnen eben erzählt habe, so viel steht fest.«


  Gässler benötigte einen Moment, um zu rekapitulieren, dass er sich als Journalist ausgegeben hatte. »Da machen Sie sich mal keine Sorgen. Obwohl jeder andere bestimmt an Ort und Stelle vor Angst gestorben wäre. Was ist dann geschehen?«


  »Vor mir hat ein Typ gestanden, der hundertprozentig geisteskrank gewesen ist. In der Hand hielt er ein Gewehr, mit dem man wohl normalerweise auf Dinosaurier schießt. Er hat irgendwas von einem wildernden Hund gefaselt, der sich in der Gegend herumtreibe und auf abgelegenen Höfen Unterschlupf suche. Hat gedacht, er könnte mich verarschen. Mit dem war nicht gut Kirschen essen, ich habe ihm also sein Paket ausgehändigt und dabei sogar vergessen, mir den Empfang bestätigen zu lassen. Dann weiß ich nur noch, dass ich das Gaspedal durchgetreten habe. Aufgewacht bin ich im Krankenhaus und mein erster Besucher war ein Bulle in Zivil.«


  Fürmann schwieg einen Moment und schlürfte geräuschvoll an seinem Getränk. »Das war’s. Seither träume ich jede Nacht von dem Biest, das auf der Suche nach mir ist. Kurz bevor es mich findet, wache ich schweißgebadet auf. Aber in letzter Zeit war es verdammt nah dran. Wenn es mich erwischt, bin ich tot, da mache ich mir nichts vor. Ich versuche, einfach nicht mehr einzuschlafen. Aber manchmal passiert es eben doch.« Seufzend erneuerte er die Eiswürfel. »Sie haben doch einen Plan, um mich zu retten?«, fragte er plötzlich.


  »Ich werde der Sache auf den Grund gehen.« Selbstverständlich konnte er das Gefasel des Alkoholikers nicht ernst nehmen. Gleichzeitig wusste er jedoch, wie es sich anfühlte, von einem irrsinnigen Hund angefallen zu werden.


  »Rufen Sie mich an, sobald die Sache erledigt ist?« Fürmanns Stimme war jetzt ein weinerliches Flehen und ließ erkennen, dass der Alkohol die Kontrolle übernahm.


  »Das schwöre ich Ihnen bei allem, was mir heilig ist.« Gässler war bekennender Atheist und einigermaßen sicher, dass dieser Meineid ungestraft an ihm vorübergehen würde.


  Im Moment blieb ihm nur noch die Zeit für ein einziges Telefonat. Er nahm sein Handy und hangelte sich durch das Verzeichnis, bis Ruhnaus Nummer auf dem Display erschien.
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  Im Biergarten tummelten sich bereits viele Gäste, als Rebecca mit rasendem Puls ins Fiddler’s stürmte. Ausgerechnet am heutigen Freitagabend hatte sie es nicht übers Herz gebracht, Professor von Steinbach mit den Arbeiten für Frau Cheflektorin und ihre vermaledeite Jubiläumsausgabe im Stich zu lassen. Das traurige Ergebnis ihrer Loyalität war, dass Liam seit fast einer Stunde die Gäste allein bediente.


  »Es tut mir so leid«, keuchte sie im Vorbeirauschen. »Nur eine Minute, ich bin sofort im Einsatz!«


  »Du solltest dich lieber ein bisschen hinlegen«, entgegnete Liam, ohne von der Zapfanlage aufzusehen. »Im Fiddler’s ist noch niemand verdurstet, nicht einmal, bevor du hier eingezogen bist.«


  »Netter Versuch«, sagte sie, schob Liam beiseite und übernahm den Zapfhahn. »Bevor ich hier eingezogen bin, musstest du auch niemanden mit einem schwarzen Loch im Bauch durchfüttern. Also gib mir wenigstens die Chance, den Umsatz zu steigern.«


  »Dann nimm dir aber vorher die Zeit für ein anständiges Abendbrot. Wenn du mir hier zusammenklappst, machst du mir nur zusätzliche Arbeit.«


  Sie war schon im Begriff, dem verlockenden Kompromiss zuzustimmen, als sich die Kneipentür öffnete.


  Lukas benötigte einige Sekunden, um sich an das schummrige Licht im Pub zu gewöhnen. Dann erkannte er sie und grinste breit. »Hi«, brachte er hervor und setzte sich an den Tresen.


  »Hallo«, entgegnete sie und grinste ebenfalls.


  Aus den Augenwinkeln gewahrte sie, dass Liam den Ankömmling skeptisch musterte. Zwar verströmte Lukas einen Duft von Duschgel und Deo, doch er wirkte vollkommen fertig. Die Ränder unter seinen Augen waren noch dunkler als bei ihrem letzten Treffen und selbst im Kneipenlicht hatte sein Gesicht den Teint eines Vampirs. Trotzdem zog er sie fast magisch an. Sie wusste es zu schätzen, dass sich Liam um sie sorgte. Aber über gewisse Dinge musste sie nicht einmal ihm Rechenschaft ablegen.


  »Du siehst erschöpft aus«, sagte sie. Es war die denkbar dämlichste Einleitung für ein ungezwungenes Gespräch, doch etwas Besseres fiel ihr einfach nicht ein.


  »Ja, ich musste ... heute früh raus.« Er schien dankbar zu sein, dass sie den Anfang übernahm. »Zwar habe ich nachmittags ein wenig schlafen können, aber ich fühle mich noch immer wie gerädert. Es ist mir ein Rätsel, wie du mit den Doppelschichten zurechtkommst.«


  Sie hörte Liams Grunzen laut und deutlich, bevor er sich das Tablett schnappte und von dannen zog.


  »Liam lässt mich hier kostenfrei wohnen, und ich helfe ihm gern. Um ehrlich zu sein, wüsste ich mit freien Abenden gar nichts anzufangen. Was tust du nach Feierabend, wenn du nicht gerade im Fiddler’s herumhängst?«


  Es sollte scherzhaft klingen, doch sein Grinsen verschwand abrupt.


  »Was machst du morgen Nachmittag?«, fragte er unvermittelt. »Wir könnten etwas zusammen unternehmen, vielleicht ans Meer fahren und spazieren gehen. Falls es dich nicht stört, dass uns mein Hund begleitet. Wenn du einen anderen Vorschlag hast ...«


  »Daraus wird leider nichts«, antwortete sie kälter als beabsichtigt.


  »Entschuldige, ich wollte dich nicht überfallen. Ich bin nur wirklich ziemlich müde und dachte, dass wir morgen in aller Ruhe ... Ich meine ... Ich bin nicht besonders gut im Verabreden, was?«


  Da war es wieder, dieses scheue, jungenhafte Lächeln. Sie sollte ihn auf der Stelle dafür hassen, doch das Vorhaben misslang gründlich. »Ich habe wirklich einen wichtigen Termin.«


  Seine Mundwinkel zuckten.


  »Mit meinem Ex«, beeilte sie sich zu sagen. »Ich bin vor drei Monaten bei ihm ausgezogen. Ich muss dringend meine Sachen abholen, bevor er den ganzen Krempel einfach anzündet.«


  »Ich könnte dir dabei helfen«, antwortete er blitzschnell.


  »Oh, mein Ex wohnt auf dem Land, weit jenseits der Zivilisation. Ich denke nicht, dass du bei dieser Hitze ausgerechnet ins tiefste Teufelsmoor fahren möchtest.«


  »Du irrst dich. Ich könnte mir gar nichts Besseres vorstellen. Na los, gib mir eine Chance, dir einen Gefallen zu tun.«


  Rebecca ertappte sich bei einem resignierten Kopfschütteln. Der Typ versprühte einen sehr speziellen Charme und sie fragte sich, wie viele Frauen er auf diese Weise schon bezirzt hatte. Dummerweise lag ihr Dilemma auf der Hand: Ihr Wagen war ein Wrack, das auf die Schrottpresse wartete. Zwar rechnete sie fest damit, dass Liam ihr seinen Bulli leihen würde, doch sie war noch niemals mit solch einem Schlachtschiff gefahren. Vermutlich erläge sie schon in der ersten Kurve einem Nervenzusammenbruch und würde die gesamte Stadt in Angst und Schrecken versetzen, bevor sie auch nur die Landstraße erreicht hätte. Ihr konnte also kaum etwas Besseres passieren, als mit Lukas und seinem Kombi bei Martin aufzukreuzen. Sie spürte die Worte des Dankes schon emporsteigen, als ein furchtbarer, unmelodischer Ton die Stille zerriss.


  Sofort begann Lukas, hektisch seine Hosentaschen abzuklopfen, bis er ein monströses Mobiltelefon zutage förderte. Irritiert sah er auf das Display. Nach kurzem Zögern nahm er das Gespräch entgegen. Beängstigend lange lauschte er dem Anrufer, ohne ein Wort zu sagen. Währenddessen erbleichte sein Gesicht zusehends, obwohl das bei seinem Teint so gut wie unmöglich war.


  Plötzlich fragte sich Rebecca, was sie über diesen Mann eigentlich wusste. Als einigermaßen sicher durfte gelten, dass er nach ihrem Unfall die Polizei alarmiert hatte. Außerdem schien er in irgendeiner Form mit diesem Verein in Verbindung zu stehen. Jedenfalls waren er und dieser Jack Bauer-Typ von der Kripo alte Bekannte, die beiden hatten sich umschlichen wie zwei Kater auf Brautschau. Vielleicht war Lukas Journalist? Allerdings schien ihn der Unfall mit Fahrerflucht nicht über Gebühr zu interessieren. Genauer betrachtet bot er einen derart abgerissenen Anblick, dass er seit geraumer Zeit vermutlich gar keinen Job hatte. Also was um alles in der Welt konnte so bedeutsam sein, dass er noch immer so wichtigtuerisch am Handy klebte?


  Eine Frau. Natürlich! Ihr Gehirn neigte seit jeher zu fataler Trägheit, wenn es darum ging, auf das Naheliegende zuerst zu kommen. Es war wohl doch das Beste, Liam um den Bulli zu bitten. Mit ein bisschen Glück konnte sie ihn überreden, mit ihr ins Moor zu fahren und beim Einladen zu helfen. Liam hielt Martin für ein versnobtes Weichei, und es würde ein hartes Stück Arbeit werden, die Hahnenkämpfe zu unterbinden. Doch in der Not fraß der Teufel bekanntlich Fliegen.


  »Es tut mir furchtbar leid, aber ich muss gehen.« Er fuchtelte aufgeregt mit dem Handy in der Luft herum, als unterstreiche dies die Brenzligkeit seiner Mission. »Hey, ich möchte dich morgen Nachmittag wirklich gern fahren. Du kannst doch bestimmt jemanden gebrauchen, der dir hilft, deine Sachen ein- und auszuladen. Also sag einfach ja.«


  Dieses Mal verfehlte sein Lächeln die Wirkung. »Nein.« Sie begann demonstrativ, die schmutzigen Gläser zu spülen.


  »Ich rufe dich am Vormittag noch einmal an, vielleicht hast du es dir bis dahin überlegt ...«


  »Das wird nicht nötig sein.« Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, nahm sie einen Lappen zur Hand und polierte hingebungsvoll den blitzsauberen Tresen.
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  Der Heimweg schien endlos. Unterwegs nahm er zwei Radfahrern die Vorfahrt, überfuhr eine rote Ampel und klebte den Wagen vor ihm penetrant auf der Stoßstange, bis ihm die Borgfelder Landstraße endlich freie Fahrt gewährte. In jeder Kurve klatschte seine Hirnmasse mit voller Wucht gegen die Schädelknochen und drohte, sich in einen zähen Brei zu verwandeln. Dabei gab es keinen vernünftigen Grund für seine Panik, die Gässlers Anruf ausgelöst hatte.


  Du hast Recht, es gab einen Vorfall mit einem wildernden Hund. Ich frage mich nur die ganze Zeit, woher du davon wusstest. Wie geht es Cäsar? Wo ist er jetzt?


  Sein Kumpel befand sich mit hundertprozentiger Sicherheit zu Hause in der Küche und blies Trübsal. Lukas hatte den schweren Riegel der Hintertür überprüft, den Schlüssel zwei Mal herumgedreht und abgezogen. Davon abgesehen würde es Cäsar kaum bis zur Tür schaffen, denn die massive Eisenkette an seinem Halsband erlaubte ihm einen Bewegungsradius von bestenfalls eineinhalb Metern. Der Karabinerhaken war neu und schwergängig, und die Kette endete in einem Schraubgewinde, das Lukas so tief wie irgend möglich in der Außenwand verankert hatte. Es war also ganz und gar unnötig, dass er sich Sorgen machte. Trotzdem würde sein Puls erst wieder im Normaltakt schlagen, wenn er sich persönlich davon überzeugt hatte.


  Er brachte den Ford in einer Staubwolke zum Stehen, sprang aus dem Wagen, riss die Dielentür auf und rannte in Richtung Küche, wo ihm ein neuer Schrecken durch den Körper fuhr. Cäsar stand in der offenen Küchentür und versperrte seinem Boss den Weg. Lukas hätte schwören können, dass die Kette nicht einmal halb so weit reichte. Offenbar hatte er sich geirrt. Trotz allem überschwemmte ihn ein Gefühl der Erleichterung, den Burschen unversehrt an Ort und Stelle vorzufinden.


  Cäsar musterte ihn mit einer Mischung aus Unverständnis und Enttäuschung und wedelte nur sehr verhalten zur Begrüßung. Lukas hingegen kniete sich auf den Boden und schlang die Arme um seinen Kumpel. Vorsichtig umschloss er den Kopf des Tieres mit beiden Händen und blickte ihm in die bernsteinfarbenen Augen. Cäsar winselte leise und wedelte kräftiger.


  »Ich habe Scheiße gebaut«, sagte Lukas. »Ich konnte einfach nicht die Klappe halten. Jetzt ist uns Rambo auf den Fersen und zieht die abenteuerlichsten Schlussfolgerungen.«


  Die Informationen wirbelten wild durch seinen Kopf: Ein Kurierfahrer glaubte, einem Höllenhund begegnet zu sein, war zu diesem Zeitpunkt jedoch hoffnungslos betrunken. Von Doktor Linda Wehrmann fehlte jede Spur, seitdem sie ihren Mustang im Schlamm versenkt hatte. Rambo behauptete ernsthaft, auch bei diesem Unfall sei ein Hund beteiligt gewesen, obwohl er sich über die Details beharrlich ausschwieg.


  Was für eine seltsame Krankheit hat sich Cäsar eigentlich eingefangen? Und ganz nebenbei, wo warst du letzte Nacht?


  Lukas hatte es für überflüssig gehalten, diese dämlichen Bemerkungen zu kommentieren. Wenn Cäsars Gesundheitszustand irgendjemanden interessierte, dann nur Lukas selbst. Der einzige Mensch, der eine verlässliche Aussage dazu machen konnte, war Doktor Wehrmann. Warum also sollte ausgerechnet er, geschweige denn Cäsar, etwas mit ihrem Unfall zu tun haben?


  Je länger er darüber nachdachte, desto weniger glaubte er, dass Derk Gässler eine fundierte Theorie zum Verschwinden der Tierärztin hatte. Der Superbulle war noch immer so ratlos wie vor einer Woche. Doch vielleicht war es genau dieser Umstand, der den Mann so gefährlich machte. Rambo war versessen auf seine Karriere, und eben diese stand auf dem Spiel, wenn er nicht langsam Ergebnisse lieferte. Offensichtlich griff er mittlerweile nach jedem Strohhalm in Reichweite. Hatte er sich noch gestern Cäsars Hilfe als Spürhund erhofft, so verdächtigte er heute denselben Hund blutrünstiger Taten. Und das Beste daran war, dass Lukas selbst dafür gesorgt hatte. Allerdings wäre er nicht im Traum auf die absurde Idee gekommen, der Herr Hauptkommissar könne eine Verbindung zu seinen aktuellen, ungelösten Fällen vermisster Personen herstellen. Was für ein Schwachsinn!


  Cäsar war krank und verwirrt. Vermutlich reagierte er auf bestimmte Reize, die für die menschlichen Sinne nicht wahrnehmbar waren. Vielleicht stahl er sich nachts aus dem Haus, um diesen ... Dämonen zu entkommen und ...


  In diesem Sommer gibt es viele Tiere, die verrückt spielen ...


  ... traf im Teufelsmoor auf Artgenossen, die ihn attackierten.


  Es war allein Lukas’ Nachlässigkeit zu verdanken, dass der Bursche überhaupt hatte ausreißen können. Aber mit dieser Schlamperei war nun Schluss.


  Die Eisenkette rasselte, als Cäsar sich aus seinen Armen befreite und mit gesenktem Kopf zu seinem Napf trottete. Lukas füllte die leere Schüssel mit frischem Leitungswasser und schaute zu, wie der Hund gierig trank. Was auch immer den armen Kerl plagte, die Tollwut war es nicht.


  Mit schmerzenden Knochen sank Lukas auf einen Küchenstuhl nieder und massierte sich die Schläfen. Schlagartig verspürte er nur noch das unbändige Verlangen, ins Bett zu fallen und bis zum ersten Herbststurm durchzuschlafen.


  Stöhnend rappelte er sich auf. Zwar trotzte Cäsars Gesundheitszustand jeder logischen Erklärung, dennoch musste er raus an die frische Luft, bevor es dunkel wurde und Lukas ihn für den Rest der Nacht in Kerkerhaft schickte. Eine innere Stimme mahnte ihn, die Angelegenheit hinter sich zu bringen, bevor es dunkel wurde.


  Cäsar beäugte argwöhnisch, wie sein Boss ihn von der Kette befreite. Bislang hatte er es nicht für notwendig gehalten, gegen die ungewohnte Gefangenschaft zu protestieren. Ein diffuses Gefühl warnte Lukas jedoch, dass die Geduld seines Kumpels durchaus begrenzt war.


  Er verwendete äußerste Sorgfalt darauf, die Leine am Halsband einzuklinken, und kontrollierte den Karabiner zweimal, bevor er Cäsar zum Aufstehen aufforderte. Der Hund erhob sich widerstandslos und schaute ergeben zu ihm empor. Allein dieser Blick setzte eine Welle an Emotionen frei, die alles Elend und Misstrauen fortspülte. Seit Jahren war Cäsar sein treuester Weggefährte, der ihn, im Gegensatz zu allen menschlichen Wesen, niemals im Stich gelassen hatte. Auf gar keinen Fall war Lukas imstande, ihn jetzt ans Messer liefern. Er würde ihm helfen, diese Krankheit zu überstehen und wieder ganz gesund zu werden.


  »Na los, gehen wir ein Stück«, sagte er. Cäsar antwortete mit einem deutlichen Wedeln und einem zustimmenden Japsen. Fast so wie früher.


  


  Die Sonne näherte sich dem Horizont, über den Wümmewiesen bildete sich silbriger Nebel und schuf die Illusion eines friedvollen Sommerabends. Doch jeder Schritt brachte ihn der Einsicht näher, dass er wieder einmal alles versaut hatte.


  Als reichte es nicht aus, Hauptkommissar Arschloch auf Cäsar zu hetzen, sprengte dessen Anruf auch noch das erste Date mit seiner Traumfrau.


  Warum war er überhaupt an dieses Scheißtelefon gegangen? Kein Wunder, dass sie auf sein Hilfsangebot sang- und klanglos verzichtet hatte. Was sollte sie mit einem Typen, der zu schlapp wirkte, um eine Wolldecke zu tragen, geschweige denn Kisten mit Büchern und Schallplatten.


  Das Klingeln riss ihn brutal aus seinen Gedanken. Rebecca! Hektisch grub er die linke Hand in die verbeulte Tasche seiner Jeans. Dabei verhedderte er sich zwischen dem Stoff und einigen losen Fäden und fühlte das Handy ein Stückchen tiefer rutschen. Verdammt, nicht auflegen, bitte ... Endlich hatte er die Finger aus dem Knäuel befreit. Während er das wertvolle Gut mit gebotener Vorsicht aus der Hosentasche zog, verschwendete er weitere wertvolle Sekunden darauf, Cäsar ins Visier zu nehmen.


  Der Hund hatte sich während des gesamten Weges durch die Weidelandschaft zum Hexenberg vorbildlich verhalten. Jetzt schien er sich auf eine längere Pause einzustellen; denn er setzte sich neben Lukas’ Füßen brav auf den Hintern und sah zu seinem Boss auf, der sich anschickte, die grüne Taste anzutippen, bevor er die lederne Hundeleine um sein Handgelenk wickelte.


  Da geschah es: Der kaum messbare Moment der Unaufmerksamkeit rächte sich mit einem Ruck, der ihm fast den Arm aus dem Schultergelenk riss. Dann war alles zu spät.


  »Cäsar! Verdammt, komm zurück!« Er schrie noch wie von Sinnen, als der braune Punkt längst am Horizont verschwunden war. Schließlich sank er von Weinkrämpfen geschüttelt, schluchzend wie ein kleiner Junge, auf das sonnenverbrannte Gras nieder und krallte seine schartigen Fingernägel in das Fleisch seiner Arme. Er hätte es wissen müssen. Nein, schlimmer noch, er hatte gewusst, dass sich Cäsar von einer Flachpfeife wie ihm nicht verarschen ließ. Von Anfang an war dem Hund klar gewesen, dass die neu eingeführten, häuslichen Sicherheitsmaßnahmen eine nächtliche Flucht von nun an vereitelten. Somit blieb ihm keine andere Wahl, als sich einen neuen Plan zurecht zu legen. Wahrscheinlich hatte er nicht einmal damit gerechnet, dass sein Boss es ihm so leicht machen würde.


  


  Die Sonne versank blutrot hinter dem Horizont und wich einer beklemmenden Dämmerung. Mechanisch griff Lukas nach seinem Handy, das kaum einen halben Meter entfernt im Gras lag. Auf dem Display stand in Großbuchstaben ihr Name: REBECCA. Verfluchte Scheiße! Rebecca. Sie wollte morgen ... Nein, auf gar keinen Fall durfte sie morgen ohne Begleitung ins Moor hinausfahren.


  Dort war es jetzt auch bei Tage nicht mehr sicher. Dort geschahen merkwürdige Dinge. Und nur er allein war in der Lage, sie davor zu bewahren.
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  Es war sowieso eine gnadenlos dämliche Idee gewesen, ihn anzurufen. Die seltsamen Geräusche im Hintergrund konnte sie nicht deuten, das vernehmliche Klick hingegen umso besser. Der Typ hatte ohne ein Wort einfach aufgelegt. Mit einem lauten Knall beförderte sie das überfüllte Tablett auf das Abtropfbrett und tauchte zwei Gläser so heftig ins Spülwasser, dass es ihr bis unter die Achseln spritzte. Genau genommen war es so überflüssig wie ein Weihnachtsbaum zu Ostern, dass sie ihr Scheißhandy mit sich herumtrug. Im Grunde wusste sie gar nicht, warum sie so ein Ding überhaupt noch besaß. Seit ihrer endgültigen Trennung von Martin vor nunmehr einem Vierteljahr fristete es ein sinnloses, stummes Dasein, und das war gut so.


  Nicht nur, dass Lukas ihr die kalte Schulter zeigte, auch Liam hatte sie völlig verunsichert, als er ihr in einer der seltenen Verschnaufpausen die Tücken seines Lieferwagens erläutert hatte. Dabei war es keinesfalls seine Absicht gewesen, ihr die Fahrt zu Martin auszureden. Doch als sie kurz darauf wieder mit dem Bestellblock gen Biergarten abrückte, war sie mehr denn je davon überzeugt, sich am Steuer dieses Ungetüms in eine tickende Zeitbombe zu verwandeln. Vermutlich dauerte es keine zehn Minuten, bis sie von einem Sondereinsatzkommando der Bremischen Polizei wegen Gefährdung der öffentlichen Sicherheit gestoppt würde.


  Natürlich bestand nach wie vor die Option, Martins Angebot anzunehmen und sich ihren Krempel von ihm vor die Haustür liefern zu lassen. Es handelte sich so oder so um das letzte Treffen dieser Art. Es spielte also gar keine Rolle, wer bei ihren Machtspielchen die Nase vorn behielt. Oder sie mietete sich einfach einen Wagen.


  Aber nein. Das alles kam natürlich überhaupt nicht in Frage. Aus purer Bequemlichkeit war sie der Versuchung erlegen, ausgerechnet Lukas’ Nummer zu wählen. Doch dieser Mistkerl hatte das Telefon nicht einfach ignoriert. Nein, er war wohl anderweitig beschäftigt gewesen und wollte gar nicht mir ihr sprechen – und zurückgerufen hatte er auch noch nicht. Diese Demütigung ließ keinen Raum für Spekulationen.


  Sie stellte die frisch gezapften Biere auf einem Tablett bereit, eilte in die schmale Küche und begann, die bestellten Baguettes kunstvoll herzurichten.


  Nüchtern betrachtet musste sie froh darüber sein, dass sich Lukas schnell und schmerzhaft als Flachpfeife erwiesen hatte. Auf diese Weise sparte sie eine Menge Zeit und Energie, die sie wahrlich für andere Zwecke benötigte. Bestimmt ließe sich Liam zu einer gemeinsamen Probefahrt mit dem Lieferwagen überreden, bevor sie sich allein auf die Landstraße wagte.


  Sie stutzte. Der Song kam ihr eindeutig bekannt vor. Zwar klangen die melodischen Gitarrenriffs furchtbar blechern, doch Rebecca erkannte »Born To Run«, bevor Springsteen mit seinem Text einsetzte. Trotzdem brauchte sie eine Ewigkeit, um zu begreifen, dass ihr Handy klingelte. Endlich löste sie sich aus ihrer Starre und fegte um die Ecke zum Tresen, wo sie das Telefon in einer sicheren Nische deponiert hatte. Kräuterbutter, Käse und der Saft frischer Tomaten überzogen ihre Hände mit einer glitschigen Paste, was die Handhabung des zierlichen Gerätes zu einer recht schwierigen Angelegenheit machte. Die Schrift auf dem Display setzte sie augenblicklich unter Starkstrom. Wie konnte er es wagen? Für wen zum Teufel hielt er sich nur, dass er nach seiner Performance auch noch glaubte, sie wolle auch nur ein Wort mit ihm wechseln? Zwar besaß sie keinen Universitätsabschluss, verfügte jedoch über ausreichend gesunden Menschenverstand, um zu bemerken, wann man sie verarschte.


  Bevor sie ihm diese Botschaft ins Ohr brüllen konnte, glitt ihr das winzige Telefon aus der Hand. Es landete scheppernd auf dem Abtropfbrett und hüpfte zielsicher auf das Spülbecken zu. Eher zufällig schaffte sie es, ihm einen Kick mit dem Handrücken zu verpassen, der es ein Stück in die Höhe beförderte. Dort prallte es gegen die Zapfanlage, änderte die Flugrichtung und schoss wie ein Bumerang zurück gen Spülbecken. Rebecca blieb kaum Zeit für einen unsittlichen Fluch, bevor es mit einem leisen Platschen im trüben Wasser versank.


  »Kann ich dir irgendwie helfen?« Liams Stimme schwankte zwischen Besorgnis und Belustigung.


  »Nein«, sagte Rebecca und fischte mit plötzlicher Gelassenheit das Handy aus dem Schaumbad. »Dieses Problem hat sich soeben von allein erledigt.«
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  Dies war nicht seine Welt. Vielleicht war sie es vor langer, langer Zeit einmal gewesen, doch daran konnte er sich nicht mehr erinnern. Er wusste nur, dass ihm all seine Sinne und Instinkte Dinge befahlen, die seinem Herrn nicht gefielen.


  Dabei war es der Zweck seines Daseins, ihm zu dienen. Normalerweise erfüllte er jeden Auftrag gewissenhaft, manchmal sogar bevor er die Aufforderung dazu erhielt. Das waren besonders glückliche Momente. Sein Herr überschüttete ihn mit Lob und zeigte, wie stolz er auf ihn war. Doch mit jedem Tag, da er wuchs und stärker wurde, verhielt sich der Mann abweisender. Deshalb gab er sich noch größere Mühe, alles richtig zu machen. Und obwohl es seltsam schmerzte, duldete er es demütig, plötzlich gar keine Aufgaben mehr zu bekommen. Manchmal gelang es ihm, die Wünsche des Herrn über seine Instinkte zu stellen. Dann lag er einfach nur ruhig da, rührte sich kaum und tat so, als sei er mit Faulenzen zufrieden.


  Der Mann schien der Ansicht, es reiche aus, alle paar Tage mit ihm ins Moor hinauszufahren. Er spürte ja nicht dieses Brodeln in seinem Inneren, das stärker war als jeder gelernte Gehorsam und ihm befahl loszurennen. Es zog ihn mit unbändiger Macht in die Nacht hinaus, in die Freiheit, ins Leben. Er musste jagen, um zu töten. Und er musste töten, um zu fressen, um seinen gewaltigen Hunger zu stillen, der mit jedem Tag heftiger in seinen Eingeweiden nagte.


  Jetzt, nachdem er eine ordentliche Strecke zurückgelegt hatte, fühlte er sich deutlich besser. Das Blut strömte gleichmäßig durch seine Adern und pochte nicht mehr gegen seine Schläfen, als suchte es einen verzweifelten Weg ins Freie. Er vermochte wieder klar zu denken, sich auf das zu konzentrieren, was ihn hierher getrieben hatte. Über den wolkenlosen Nachthimmel wanderte eine große, silbrige Scheibe und verwandelte die Landschaft in ein berauschendes Spiel aus Licht und Schatten. Er spürte, wie seine Kraft wuchs, wusste, dass es niemanden gab, der ihn besiegen oder einfangen konnte. Irgendwann würde man ihn für das, was er tat, jagen und bestrafen. Aber nicht heute Nacht. Heute fühlte er sich stark und sicher. Und hungrig.


  Er spitzte die Ohren. Das Motorengeräusch war verstummt. Deutlich vernahm er menschliche Stimmen, die direkt auf ihn zuhielten. Er kauerte sich ins Unterholz und wartete.


  


  27


  »Das ist einfach nicht fair! Miss Perfect kann jeden Typen haben, den sie sich nur wünscht. Die Kerle stehen bei ihr Schlange und sabbern um die Wette – einer knuspriger als der andere. Jeder einzelne von ihnen würde barfuß zum Nordpol laufen, um sie eine Nacht lang vögeln zu dürfen. Warum kann sie sich damit nicht zufriedengeben? Warum muss diese Hexe ausgerechnet mir den Mann meines Lebens ausspannen?«


  So ging das nun schon, seit sie die Party verlassen hatten.


  Kristina schielte zur Uhr am Armaturenbrett. Es war zwanzig Minuten nach Mitternacht und das Wochenende hatte gerade erst angefangen. Die anderen saßen jetzt gemütlich um das Lagerfeuer herum, tranken Rotwein, plauderten über die kleinen Highlights und Katastrophen des Alltags und ließen die Seele baumeln. Seit Wochen hatte sie sich auf die Wiedersehensfeier mit der alten Clique gefreut, die Thorsten auf die Beine gestellt hatte. Es gab genügend Zelte und Schlafsäcke zum Übernachten, und man durfte getrost davon ausgehen, dass er sogar für ein üppiges Frühstück sorgen würde. Anders ausgedrückt: Sie verpasste die Party des Jahres. Und das alles nur, weil Christoph, Birgits Freund, mit einer anderen herumgemacht hatte.


  In Kristinas Augen war Christoph der nette Typ von nebenan, hilfsbereit, zuverlässig, mäßig attraktiv, doch mit einem souveränen Auftreten, das seine Wirkung auf Frauen nicht verfehlte. Gleichzeitig war er jedoch treu wie ein Schoßhund, wenn er sich für eine entschieden hatte. Definitiv war er ein Mann, der immer verzieh und niemals aus freien Stücken ging; stets war er es, der verlassen wurde. Hätte irgendjemand auch nur die leiseste Vermutung geäußert, selbst Christoph könnten bei einer Begegnung mit Miss Perfect die Sicherungen durchknallen, hätte Kristina lauthals gelacht. Dennoch war es geschehen.


  Niemand auf der Welt leugnete ernsthaft, dass Clarissa all das verkörperte, was Menschen naturgemäß als schön empfanden. Ihre langen, schwarzen Haare und der sportliche Körper verzauberten die Männer ebenso wie ihre unkomplizierte und freundliche Art. Gegen ihren Willen konnte sie es Christoph nicht so recht verübeln, diesem Bann verfallen zu sein. Zumal Birgit in der Tat sehr anstrengend sein konnte.


  


  Kristina hatte in den letzten Monaten mit ihrem eigenen Leben genug zu tun gehabt, sich zurückgezogen und daher auch sämtliche Telefonate mit Birgit so kurz wie möglich gehalten. Vermutlich war dies der Grund dafür, dass sie sich jetzt für das Drama verantwortlich fühlte, das sich bereits in den Nachmittagsstunden angebahnt und darin gegipfelt hatte, dass Christophs Hände so leidenschaftlich über Clarissas Körper gewandert waren, dass Kristina schon beim Zuschauen schwindelig geworden war.


  »Kannst du dazu vielleicht auch mal etwas sagen?« Birgit befand sich in einem Zustand wachsender Unzurechnungsfähigkeit. Es fiel Kristina zusehends schwerer, die Selbstbeherrschung zu wahren.


  »Nur falls es dir entgangen sein sollte – ich versuche, zu fahren. Etwas, das ich bei meinem Blutalkoholpegel auf gar keinen Fall tun dürfte. Also schrei mich bitte nicht an!« Eine Routinekontrolle der Polizei würde sie den Führerschein kosten. Obwohl das bei ihrer momentanen Pechsträhne den Bock auch nicht mehr fett machte.


  Im Verlauf der Bundesstraße, die das Teufelsmoor durchschnitt, lagen zahlreiche Gaststätten und Dorfdiskotheken. Die Bullerei war auf dieser Strecke an den Wochenenden so präsent wie am Bremer Hauptbahnhof, wenn ein Pokalspiel zwischen Werder Bremen und dem Hamburger SV anstand. Normalerweise hielt sie es für absolut notwendig, sturzbetrunkene Kids aus dem Verkehr zu ziehen, bevor sie mit hundertfünfzig Sachen in den nächsten Torfgraben rasten. Heute bedeutete es, dass sie sich beim Fahren nicht den kleinsten Schnitzer leisten durfte, wollte sie nicht per Kelle zum Anhalten gezwungen werden.


  Doch die Gefahr, dass genau das passieren würde, stieg in gleichem Maße, wie ihre Reizschwelle sank. Birgit näherte sich mit Siebenmeilenstiefeln einer ausgewachsenen Hysterie. Ihre Stimme klang mit jeder Minute schriller, und Dutzende Speicheltröpfchen waren bereits auf dem Cockpit gelandet. Nach ihrem fast dreiwöchigen Aufenthalt im Mehrbettzimmer des Sankt Joseph Krankenhauses war Kristina einigermaßen abgestumpft, was menschliche Schwächen anbelangte. Allerdings empfand sie mittlerweile so eine Scheißwut auf ihre Freundin, dass sie kaum noch in der Lage war, sich zu beherrschen.


  »Verdammt Birgit, jetzt komm mal runter! Und dann mach dir zur Abwechslung mal klar, dass Christoph für sein Handeln ganz allein verantwortlich ist! Wäre zwischen euch beiden alles in Ordnung, würde er Clarissa nicht mit dem Arsch anschauen.«


  »Oh, na schönen Dank auch! Bis vor einer Sekunde hielt ich dich tatsächlich für meine beste Freundin! Aber wie es aussieht, habe ich etwas Entscheidendes verpasst! Wer weiß, vielleicht ...«


  »Verfluchte Scheiße!« Kristina riss den Fuß vom Gaspedal. Noch befanden sich die rotierenden Blaulichter in sicherer Entfernung, doch die Chancen, ihnen auszuweichen, standen bei Null.


  »Fahr in den Waldweg«, sagte Birgit im Befehlston eines Feldwebels.


  »Was?«


  »Der Weg! Wenn du nicht einmal die Reflektoren am Baumstamm sehen kannst, solltest du deinen Führerschein freiwillig abgeben!«


  Mechanisch folgte Kristina den Anweisungen ihrer Beifahrerin. Nicht den Bruchteil einer Sekunde dachte sie über eine mögliche Alternative nach. Dafür hatte Birgits plötzliche Nüchternheit sie viel zu gründlich eingeschüchtert.


  »Höchstwahrscheinlich ist das da vorn nur ein Unfall. Wir können hier warten, bis die Stelle geräumt ist, und dann ganz entspannt weiterfahren.« Birgit sprach zu ihr wie zu einer Achtzehnjährigen, die ihre Führerscheinprüfung zwar bestanden hatte, ihren Fahrlehrer aber noch schmerzlich vermisste.


  »Ja klar, gar kein Problem. Andererseits könnten wir auch ganz entspannt mit unseren Freunden am Lagerfeuer sitzen. Hättest du dir dein Theater gespart, müssten wir uns über diesen Mist hier überhaupt keine Gedanken machen!«


  »Halt einfach die Klappe. Ich brauche frische Luft.« Birgit riss die Tür auf und stieg aus, noch bevor der Wagen richtig stand.


  Kristina trat das Bremspedal so hart durch, dass ihre Freundin ins Stolpern geriet und auf den Knien im Dreck landete.


  »Scheiße, Mann, mein neues Kleid!« Hektisch rieb sie über den geblümten Stoff.


  »Wenn du noch lauter schreist, brauchen wir uns vor den Bullen nicht länger verstecken. Sie werden uns hier mit Blaulicht und Zwangsjacke abholen. Dann können wir unseren kleinen Disput in einer Ausnüchterungszelle fortsetzen!«


  »Ach, fick dich!« Birgit beendete ihr sinnloses Unterfangen, indem sie ihre dreckigen Hände am Kleiderstoff säuberte, und stapfte in den Wald hinein.


  »Verdammt, wo gehst du hin?«


  »Mir ist kotzübel und ich muss pissen.« Bäume und Dunkelheit verschluckten ihre letzten Silben, bevor das bunte Kleid aus Kristinas Blickfeld entschwand.


  Da ihre Wut auf dieses Mädchen nicht mehr steigerungsfähig war, schlug sie in grenzenlose Fassungslosigkeit um. In den gesamten fünfzehn Jahren ihrer Freundschaft hatte sie niemals solche Ausdrücke von Birgit gehört. Von plötzlicher Müdigkeit geschlagen stieg Kristina aus dem Wagen, rieb sich die Augen und lehnte sich gegen die Motorhaube ihres zerschrammten Polos.


  Nachdem sie Anfang des Jahres die niederschmetternde Diagnose des Onkologen erhalten hatte, war sie mit einem Schlag in ein anderes Raum-Zeit-Gefüge geschlittert, in dem die Alltagsprobleme ihres bisherigen Lebens zu Staub zerfallen waren. Von nun an drehte sich jeder einzelne Tag um die Hoffnung, dass sich ihre Form von Leukämie als heilbar herausstellte, falls ihr Organismus die neuartige Therapie akzeptierte.


  Um Ostern herum hatte sie einen zögerlichen Versuch gestartet, Birgit von ihrer Erkrankung zu erzählen. Allerdings folgte auch dieses Gespräch einem eingefahrenen Schema, was nichts anderes bedeutete, als dass Birgit über die Tyrannei ihres Chefs, die penetrante Neugier ihrer Mutter und das totale Unverständnis ihres Lovers klagte. Kristina hatte wieder einmal die Klappe gehalten und sich mit einer stillen Rückzugstaktik begnügt. Dadurch war sie nicht auf dem aktuellen Stand, welche Probleme zurzeit in Birgits persönlicher Top-Five-Liste rangierten.


  Obwohl ihre letzten Blutwerte ihr allen Grund gaben, optimistisch zu sein, besaß Kristina längst nicht genug Kraft, sich mit diesem Kinderkram ernsthaft auseinanderzusetzen. Das Wochenende war versaut, und momentan wollte sie nur noch nach Hause.


  Wo zum Geier blieb die Kleine bloß? Kein normaler Mensch brauchte zum Pinkeln und Kotzen mehr als zehn Minuten. Selbst wenn sie meinte, Kristina durch ihre Abwesenheit ärgern zu müssen, konnte nicht einmal Birgit sonderlich scharf darauf sein, mehr Zeit als nötig in dieser Wildnis zu verbringen.


  »Birgit?«, rief sie mit gebotener Vorsicht. Obwohl der Polizeiwagen in sicherer Entfernung stand, konnte sie nicht einschätzen, wie weit die Schallwellen in einer so stillen Nacht wie dieser trugen. »Birgit!« In jedem Fall reichte die Lautstärke locker zehn Meter in den Wald hinein. Es war also pures Gezicke, dass Blondie mit keiner Silbe antwortete. »Ich warte noch genau drei Minuten, dann fahre ich ohne dich!«


  Nichts.


  »Okay, bestell dir schon mal ein Taxi!« Ein leises Knacken. Na wunderbar, endlich dämmerte der blöden Kuh, dass sie es ernst meinte. »Jetzt beeil dich, verdammt. Ich will hier weg!«


  Aber das Geräusch, das sie nun vernahm, war eindeutig nicht menschlicher Natur. Es war ein tiefes Grollen. Fast klang es, als käme es direkt aus den Tiefen der Erde unter ihren Füßen, von einem Wesen, das aus dem Reich der Toten zurückgekehrt war. Oh mein Gott, was für ein Schwachsinn! Sollte Doktor Geroldt jemals erfahren, dass sie ihre Tabletten heute Abend mit Beck’s Gold geschluckt hatte, würde er sie auf der Stelle in eine stationäre Klinik mit Vierundzwanzig-Stunden-Überwachung einweisen. Sie stieß sich von der Motorhaube ab und angelte durch das offene Beifahrerfenster nach der Wasserflasche. Hastig kippte sie einen halben Liter auf ex hinunter. Das restliche Nass schüttete sie sich über die Stirn, so dass es in kleinen Bächen an Wangen und Hals hinab ins Dekolleté rann. Hier und jetzt interessierte sich ganz sicher niemand für ihre flachen Brüste, die sich unter dem nassen T-Shirt abzeichneten.


  »Okay, also gut«, sagte sie, nur um zu hören, dass ihre Stimme weder bebte noch brach, »dann werde ich dich eben an den Haaren herbeizerren.« Sie lauschte noch mal, doch da war nichts, dann rieb sie sich die Hände an der Jeans trocken und folgte dem Pfad, den Birgit vor fast zwanzig Minuten gegangen war.


  Zwar schien der Vollmond durch die spärlichen Lücken im Geäst, doch ohne Taschenlampe war es unmöglich, die Füße einigermaßen geschickt zu setzen und gleichzeitig nach einem bockigen Mädchen Ausschau zu halten. Glücklicherweise erspähte sie Birgit nach nur wenigen Metern; das geblümte Kleid war selbst im Zwielicht gut zu erkennen.


  »Es reicht jetzt. Komm endlich!«, rief sie. Ihr Reizpegel schoss gefährlich über den roten Bereich hinaus. Die Zicke hatte mit Sicherheit jedes einzelne ihrer Worte gehört und trotzdem gewartet, bis Kristina sie persönlich abholte.


  »Bleib, wo du bist!« Es war mehr ein Zischen als ein Rufen.


  »Spinnst du jetzt völlig?«, schrie Kristina. »Entweder, du ...«


  Da war es wieder. Sie hatte keine Ahnung, wie sich das Knurren eines T-Rex anhörte, aber ungefähr so stellte sie es sich seit Kindheitstagen vor.


  »Verdammt, was ist das!« Ihre Stimme zitterte.


  »Sei still!«, wisperte es aus dem geblümten Kleid.


  Sie glaubte, einen weißen Arm zu erkennen, der auf eine Stelle im Unterholz wies.


  Jetzt sah sie es. Zwei rote Punkte, die wie heiße Kohlen in der Dunkelheit glommen und sich nun in ihre Richtung wandten. Wieder dieses Grollen, das ihren Magen hundertmal stärker zum Vibrieren brachte als die Verstärker aller Heavy-Metal-Konzerte des Kontinents. Auch wenn es ganz und gar unmöglich war – dort im Unterholz kauerte ein Tier, das nicht in diese Gegend gehörte. Fieberhaft überlegte sie, ob in der Zeitung irgendetwas von einem Wanderzirkus gestanden hatte, dem eine Raubkatze entwischt war. Doch im Moment hätte sie sich nicht einmal an das Farbfoto eines sibirischen Tigers auf der Titelseite erinnern können.


  »Beweg dich einfach ganz langsam rückwärts«, flüsterte sie ihrer Freundin zu. »Wenn du bei mir bist, rennen wir gemeinsam, was das Zeug hält. Es sind nur ein paar Schritte bis zum Wagen. Dann sind wir in Sicherheit.«


  »Ich denke nicht, dass wir das schaffen«, sagte Birgit und klang völlig gefasst. Trotzdem glaubte Kristina zu erkennen, dass sie einen Schritt rückwärts machte. Wenigstens hatte sie keinen besseren Plan und schien außerdem endlich auf sie zu hören.


  In diesem Augenblick schoss das Wesen aus seiner Deckung, riss Birgit zu Boden und verschwand blitzschnell wieder im Dickicht. Das alles geschah schneller, als Kristinas Augen folgen und die Informationen ans Gehirn weiterleiten konnten. Die Lähmung erfasste ihren gesamten Körper. Sie empfand keinerlei Erleichterung, als Birgit sich wieder aufrappelte. Denn sie schleppte sich direkt in Kristinas Richtung, lockte das Wesen zu ihr, sorgte dafür, dass auch sie nicht entkommen würde.


  Bleib, wo du bist, wollte sie schreien. Aus ihrem Mund drang jedoch nichts als ein asthmatisches Keuchen. Das geblümte Kleid erreichte eine Lichtung aus Mondlicht. Plötzlich war Kristina davon überzeugt, sich in einem allzu lebhaften Albtraum zu befinden.


  Die Frau, die sich ihr im hellen Mondlicht unaufhaltsam näherte, hatte kaum Ähnlichkeit mit der Person, die noch vor wenigen Augenblicken neben ihr im Auto gesessen hatte und die sie seit Kindheitstagen in- und auswendig zu kennen glaubte. Das blonde Haar klebte in schmutzigen, dicken Strähnen an ihrem blutverschmierten Gesicht. Eine tiefe Fleischwunde zerteilte die rechte Wange in zwei ungleiche Teile; das Auge fehlte vollständig.


  »Lauf weg!«, kreischte die Frau, die vielleicht einmal Birgit gewesen war. Dabei entblößten ihre zerstörten Lippen eine klaffende Lücke, wo sich ehemals die Schneidezähne befunden hatten. Die rechte Schulter wirkte seltsam deformiert. Sie streckte den Arm aus, von dem die Haut in mehreren, großen Fladen herabhing. »Jetzt lauf endlich!«


  Sie wollte rennen. Obwohl ihr eine innere Stimme gleichzeitig befahl, Birgit zu Hilfe zu eilen. Doch ihr Selbsterhaltungstrieb gewann den Kampf gegen Mut und Freundschaft.


  Was dann geschah, spielte sich innerhalb weniger Sekunden ab. Das Wesen sprang in einem fast eleganten Bogen hinter einem Baum hervor und landete mit den Vorderpfoten zielsicher auf Birgits Brustkorb. Die zierliche Frau krachte mit einer Wucht auf den Boden, dass die Knochen in ihrem Leib hörbar splitterten.


  Jetzt drang ein Schrei aus Kristinas Hals, der jeden Toten des Teufelsmoores im Grab erschaudern ließe. Plötzlich vermochte sie sich wieder zu rühren. Kurz bevor sie zum Sprint ansetzte, gewahrte sie noch, dass das Wesen für einen Moment abgelenkt war. Birgit gelang es, unter den Pranken hervorzukriechen und einige Zentimeter durch den Schlamm zu robben. Wo einmal ihre Brüste gewesen waren, klaffte jetzt ein dunkler Krater, aus dem dunkles Blut rann. Ihr Oberkörper bog sich seltsam nach innen. Vermutlich waren sämtliche Rippen zertrümmert und bohrten sich nun wie Dolche in die Organe. Es war eigentlich unvorstellbar, dass sich ein Mensch in diesem Zustand überhaupt noch bewegen konnte.


  Wieder streckte Birgit den Arm aus und deutete mit dem Zeigefinger auf etwas, das sich hinter Kristinas Rücken befand. Vermutlich zeigte sie auf den Wagen, der die einzige Zuflucht darstellte. Doch für Birgit käme jede Hilfe zu spät, wie Kristina im selben Augenblick begriff. Das Wesen entschied augenscheinlich, dass es sich nicht lohnte, beide Frauen gleichzeitig zu töten. Es hieb Birgit erneut mit einer Pranke auf den Boden. Dann klafften die riesigen Kiefer auseinander. Mit dolchartigen, im Mondlicht schimmernden Zähnen biss es zu.


  Eine Fontäne frischen Adrenalins versetzte Kristina einen Energieimpuls, der alle Blockaden sprengte. Sie rannte um ihr Leben. Eine halbe Ewigkeit später erreichte sie ihren Polo und hechtete halb stolpernd, halb springend durch die Fahrertür ins Wageninnere. Sie zitterte unkontrolliert, als sie gleichzeitig die schützende Tür zuzog und den Zündschlüssel drehte. Dann rammte sie den Rückwärtsgang ins Getriebe und gab Gas. Und trat inmitten einer neuen Schockwelle die Bremse.


  Hinter ihrem Polo blockierte ein schwarzer Lieferwagen die Zufahrt zur Bundesstraße. Wie auch immer dieses Scheißding hierhergekommen war, das jetzt fahrerlos und unverrückbar wie ein Fels dastand,sie war vollkommen sicher, dass der Fahrer nicht aus Rücksichtslosigkeit dort parkte. Irgendjemand wollte verhindern, dass sie entkam. Jemand, der wusste, dass sie zu Fuß keine Chance hatte und in jedem Fall zum Wagen zurückkehren würde.


  Doch bei aller Voraussicht hatte er nicht bedacht, dass sich sämtliche Regeln änderten, wenn man mit dem Teufel um seine Seele pokerte. Sie war nicht monatelang durch die Hölle gegangen, um sich in solch einem jämmerlichen Waldstück von einem Albtraum zerfetzen zu lassen. Sie entschied, dass zwischen dem Lieferwagen und dem pflanzenüberwucherten Straßengraben auf der rechten Seite allenfalls zehn Zentimeter für ihren Polo fehlten. Kurz entschlossen gab sie Gas. Metall zerbeulte, Glas zersplitterte, und einmal musste sie ein Stückchen vorfahren, um neuen Schwung zu holen, bevor sie ihren Weg fortsetzen konnte. Ein Rucken stauchte ihre Arme vom Handgelenk bis zum Schulterblatt. Dann plötzlich stand der Wagen mit vier Reifen auf festem Asphalt.


  Mit letzter Kraft konzentrierte sie sich auf die Blaulichter, die etwa fünfhundert Meter voraus wie ein Leuchtfeuer rotierten, und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.
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  Allein das Klingeln seines Telefons bewahrte ihn davor, neben dieser Göttin einzuschlafen und nur aufzuwachen, um sie erneut zu lieben.


  Im Nachhinein war es kaum möglich zu sagen, wer wen verführt hatte. Die Sache war von Anfang an klar gewesen und mittlerweile hielt er die Nummer am Kaffeeautomaten für eine gezielte Inszenierung. Er konnte nicht umhin, sie dafür zu bewundern. In der festen Überzeugung, dass er sie von sich aus niemals ansprechen würde, hatte sie offensichtlich beschlossen, ihn zu seinem Glück zu zwingen. Und auf ganzer Linie gesiegt. Seit er über ihre Türschwelle getreten war, befand er sich in einem Rauschzustand, der über reine sexuelle Begierde weit hinausging. Er war ihr buchstäblich mit Leib und Seele verfallen. Und er fühlte sich verdammt gut dabei.


  Sicherlich schuldete er seiner Ehefrau eine schonendere Erklärung, als einfach nicht mehr nach Hause zu kommen. Bereits jetzt stand für ihn fest, dass er die Klinikrechnung auf Heller und Pfennig bezahlen und bei der Scheidung freiwillig auf das Haus verzichten würde. Doch auf gar keinen Fall konnte er in sein altes Leben mit ihr zurückkehren. Die heutige Nacht hatte ihm bewiesen, dass er Marions jahrelange Demütigungen weder verdiente, noch weiterhin über sich ergehen lassen musste. Sein Humor war durchaus geistreich genug, um eine Frau zum Lachen zu bringen, seine Hände zärtlich genug, um ihren Körper erzittern zu lassen, und seine Leidenschaft vermochte sie in hemmungslose Ekstase zu versetzen. Wenn Marion darauf bestand, als lebende Tote durchs Leben zu gehen, konnte sie es von nun an ungehindert tun. Er stand ihr dabei ganz bestimmt nicht mehr im Wege. Denn er fühlte sich lebendiger als jemals zuvor.


  Das Handy rappelte jetzt mit stetig anschwellender Lautstärke. Hastig angelte er nach seiner Hose, die zerknautscht in der Nähe des Bettpfostens gelandet war, und befreite es umständlich aus einer Seitentasche. Die Mobilfunknummer sagte ihm nichts, roch aber förmlich nach einem dienstlichen Anruf, der um diese Uhrzeit hundertprozentig Ärger verhieß.


  »Hauptkommissar Gässler? Jörg Marholdt am Apparat. Helge Dieckhoff bat mich, Sie zu benachrichtigen. Er meint, Sie müssten sich das hier anschauen. Es ist entsetzlich.« Der Mann war hörbar mit den Nerven am Ende. Er benötigte allein drei Anläufe, um von einem katastrophalen Unfall auf der Landstraße zu berichten. In die stehenden Fahrzeuge war ein weiterer Pkw gekracht. Mehr war aus dem verzweifelten Polizisten nicht herauszubekommen.


  Den Hintergrundgeräuschen nach zu urteilen, herrschte dort, wo sich der Kollege aufhielt, ein heilloses Chaos. Menschen riefen durcheinander, Sirenen heulten, und offenbar versuchte jemand, dem Anrufer bei jedem zweiten Wort dazwischenzureden. Unter normalen Umständen wäre Gässler schon nach dem dritten Satz ausgerastet. Glücklicherweise hatte er die Normalität vor geraumer Zeit hinter sich gelassen und wartete, bis sein Gesprächspartner eine Atempause einlegte.


  »Vielen Dank, dass Sie mich informiert haben«, sagte er ruhig. »Wie ist doch gleich Ihr Name?« Gässler hoffte, es sich bis zum Einsatzort merken zu können. Als Wegbeschreibung genügte die Kurzform. Er war diese unselige Strecke in den vergangenen Wochen so oft gefahren, dass er die Unfallstelle mit verbundenen Augen im Tiefschlaf fände.


  Ein letztes Mal strich er über ihren nackten Körper, der sich unter seinen Berührungen wohlig rekelte. Sie murmelte etwas Unverständliches und atmete gleich darauf wieder tief und gleichmäßig. Es machte keinen Sinn, sie zu wecken. Wenn alles so ablief, wie es zu vermuten stand, würde er in zwei, drei Stunden zu ihr zurück ins Bett kriechen und sie auf phantasievollere Weise um den Schlaf bringen. So leise wie möglich sammelte er seine Kleidung vom Fußboden und schlich ins Bad.


  


  Die Kollegen hatten die Landstraße in beide Fahrtrichtungen voll gesperrt. Noch bevor er den eigentlichen Ort des Geschehens erreichte, stand außer Frage, dass ihnen gar keine andere Wahl geblieben war. Verteilt über einen Radius von etwa einhundert Metern machten Wrackteile, Polizei- und Rettungsfahrzeuge sowie Menschen in unterschiedlichstem Aufzug ein Durchkommen absolut unmöglich. Gässler stoppte seinen Passat in sicherer Entfernung mitten auf der Fahrbahn, stellte den Motor ab, die Warnblinkanlage ein und stieg aus. Er war so damit beschäftigt, nach einer Person seines Vertrauens Ausschau zu halten, dass er fast über einen Rehkadaver gefallen wäre, der mit grotesk verdrehten Gliedmaßen auf dem Asphalt lag. Fluchend rang er um Gleichgewicht und blieb urplötzlich wie angewurzelt stehen.


  Seinen Augen präsentierte sich eine unvorstellbar morbide Szenerie. Die Straße war übersät von Rehen, die entweder verendet waren oder die Nacht nicht überleben würden. Das Zucken der blutüberströmten, sterbenden Tiere traf ihn tiefer ins Mark als jedes menschliche Unfallopfer, das man mit schwerem Gerät aus zerquetschten Blechbüchsen befreite. Neun von zehn Autounfällen gingen auf idiotisches Fahrverhalten zurück. Solche Fahrer, zu denen er sich selbst zählte, hatten nichts Besseres verdient. Die Rehe hingegen hatten in ihrem ganzen Leben nie etwas Verwerflicheres getan, als eine Straße zu überqueren, die sich ungefragt mitten durch ihr Revier schnitt.


  »Verdammt, kann nicht endlich jemand diese Viecher erschießen!«, schrie er den Beamten entgegen. Niemand hielt es für notwendig, ihn überhaupt zu beachten. Dieckhoff war nach wie vor nicht zu sehen.


  »Hauptkommissar Gässler?«, hörte er eine Stimme hinter sich, die ihm vage bekannt vorkam. Er drehte sich um und erblickte einen Kollegen in Uniform, dessen Gesicht von feuerroten, hektischen Flecken gezeichnet war. »Marholdt, ich habe Sie angerufen.« Er streckte ihm die Hand entgegen, zog sie aber gleich darauf wieder zurück, da sein Gegenüber keine Anstalten machte, sie zu ergreifen.


  »Tja, also eigentlich wurden wir wegen eines Wildunfalls gerufen«, sagte er und vermied es, Gässler in die Augen zu schauen. »Normalerweise rechnet man dann mit einem toten oder schwer verletzten Tier im Straßengraben und einer Limousine mit zerbeulter Kühlerhaube. Dieses arme Schwein hier ist allerdings nicht in einen normalen Wildwechsel hineingefahren.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf einen Typen in Anzug und Krawatte.


  »Wie es aussieht, hat er die Bekanntschaft mit dem gesamten Rotwildbestand des Teufelsmoores gemacht. Einen Großteil davon hat er dabei zu Frikassee verarbeitet. Wir rätseln noch, wie er es mit einem einzigen Wagen geschafft hat, so viele Tiere auf einmal zu erwischen. Er muss wie im Autoscooter über die Fahrbahn gekreiselt sein und zwar in einem irren Tempo. Der Alkoholtest war positiv, und man darf wohl schätzen, dass er mindestens hundertfünfzig gefahren ist. Was natürlich nicht erklärt, was um alles in der Welt all diese Rehe gleichzeitig aufgescheucht hat. Fast hat es den Anschein einer Massenflucht, fragt sich nur wovor.«


  Der Polizist – Marholdt? – fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht und malträtierte seine gereizte Haut zusätzlich. »Aber deswegen haben wir Sie natürlich nicht angerufen«, fuhr er fort. Irgendetwas in seiner Stimmlage hatte sich verändert, etwas, das Gässler unwillkürlich in Alarmbereitschaft versetzte.


  »Die Sanitäter hatten den Schlipsträger so gut es ging verarztet und waren damit beschäftigt, ihn für die Fahrt gen Krankenhaus vorzubereiten. Das Unfallprotokoll hatten wir bereits aufgenommen und bemühten uns gerade, den zuständigen Forstwirt ausfindig zu machen, damit sich jemand um das Schlachtfeld dort hinten kümmert. Da plötzlich hörte ich diesen hochtourig laufenden Motor, fast im selben Moment ist ein unbeleuchteter Kleinwagen direkt auf uns zugeschossen und ungebremst in unsere parkenden Fahrzeuge geknallt. Es grenzt an ein Wunder, dass niemand zwischen den Wagen zerquetscht worden ist. Hinter dem Steuer saß eine junge Frau. Als wir die zerbeulte Fahrertür mit Stemmeisen aufgebrochen haben, ist sie uns auf allen Vieren entgegengekrochen und hat vollkommen wirres Zeug gefaselt. Wenn Sie mich fragen, ist das Mädel geistesgestört oder steht unter Drogen.«


  »Wo ist sie?«, fragte Gässler. Ihm schossen eine Million Gedanken gleichzeitig durch den Kopf, die nicht einmal ansatzweise Sinn ergaben. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass sich gerade etwas Entscheidendes veränderte.


  Marholdt zeigte auf den Rettungswagen, der lediglich eine handbreite Schramme an der Seitenwand davongetragen hatte. »Sie ist von den Sanis fixiert und mit Medikamenten ruhiggestellt worden. Ich bin mir nicht sicher, ob Sie etwas Brauchbares aus ihr herausbekommen. Sie können es ja versuchen, sie ist in der Ambulanz. Eigentlich brauchen wir eine zweite für den Schlipsträger.«


  »Ich kann ihn mitnehmen und beim Notdienst abliefern«, hörte sich Gässler sagen.


  Sofort bereute er seine Voreiligkeit, verzichtete jedoch darauf, sich zu korrigieren. Wer wusste schon, wozu ein Plausch mit dem Typen unter vier Augen gut sein würde. Zumindest waren seine Erinnerungen jetzt noch frisch, und während der Fahrt konnten weder Arzt noch Krankenschwester dazwischenquatschen.


  Doch zunächst musste er die junge Frau in Augenschein nehmen, die allem Anschein nach absichtlich in die Polizeiwagen gerast war. Wenn er sich beeilte, erwischte er sie vielleicht, bevor die verabreichten Beruhigungsmittel mit voller Kraft zuschlugen. Er ignorierte die Hilfe suchenden Blicke der vom Schock gezeichneten Polizisten geflissentlich und schob sich wie ein Eisbrecher durch die Wrackteile. Erneut unterdrückte er die aufsteigende Übelkeit, als er über das Bein eines Rehs stieg, das wie eine Hähnchenkeule am Schultergelenk vom Körper gerissen worden war.


  Er fand das Mädchen mit aufgerichtetem Oberkörper und offenen Augen auf der Liege im Inneren des Rettungswagens. Ihre Augenlider flatterten; offensichtlich kämpfte sie mit aller Macht gegen die einschläfernde Wirkung der Medikamente. Aus irgendeinem Grund schien sie bei seinem Anblick neue Hoffnung zu schöpfen. Sie versuchte, die Hand nach ihm auszustrecken, doch wegen der Fixierriemen gelang es ihr nicht. Man hatte sie eingeschnürt wie ein Paket, dem eine verdammt lange Reise bevorstand.


  »Bitte, wir müssen hier weg!«, flüsterte sie. »Jetzt gleich, so schnell wie möglich!« Ihre Pupillen hatten die Größe von Tennisbällen. Gässler war ein wenig überrascht, als sie auf ein Zeichen von ihm augenblicklich schwieg.


  »Sobald wir eine Schneise für den Rettungswagen freigeräumt haben, bringen wir Sie ins Krankenhaus. Die Kollegen schuften, was das Zeug hält, da können Sie sicher sein.« So sehr er sich auch bemühte, fand er in ihren Zügen kein Anzeichen von Wahnsinn. Ihre Angst hatte einen realen Grund, und Gässler war nahe dran, sich davon anstecken zu lassen.


  »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«


  Sie lehnte sich zurück, schloss für einen kurzen Moment die Augen und schöpfte Atem. »Dort draußen im Wald ist ein Tier. Es hat meine Freundin getötet und es beobachtet uns. Wenn wir nicht endlich von hier verschwinden, wird es wieder angreifen. Und niemanden am Leben lassen.« Sie krallte ihre Finger in den Stoff der Liege. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Beruhigungsmittel in ihren Blutbahnen die Oberhand gewannen. »Hören Sie doch, wir müssen uns beeilen. Wir müssen weg von hier!«


  »Sind Sie sicher, dass es ein Tier gewesen ist?«


  Ihre Lider flatterten erneut, bis sie schließlich herabsanken wie Rolltore. »Wir müssen weg, sofort ...« Ihre Stimme brach, und Gässler wusste, dass sie in den nächsten Stunden kein einziges Wort mehr sprechen würde.


  Er fuhr zusammen, als der Sanitäter mit flacher Hand gegen die Tür des Rettungswagens schlug. »Wir können los«, sagte er und forderte Gässler mit einer unmissverständlichen Geste zum Aussteigen auf.


  »In welches Krankenhaus bringen Sie sie?«


  »Sankt Jürgen. Man sagte mir, Sie fahren den anderen?«


  Den anderen? »Ach so, ja ...« Den Schlipsträger hatte er fast vergessen. Der Sani nickte und hob flüchtig die Hand.


  Doch der Businesstyp musste noch ein Weilchen warten.


  Sicherlich klangen die Aussagen der jungen Frau reichlich wirr. Trotz allem war er davon überzeugt, dass sie nicht verrückt war. Sie hatte etwas gesehen, was ihr furchtbare Angst einjagte. Und aus irgendeinem Grund wirkte diese Angst ansteckend.


  »Marholdt!«, rief er blind in das Chaos hinein. »Wo steckt Marholdt?« Hektisch drehte er sich um die eigene Achse, bis sich eine Hand von hinten auf seine Schulter legte.


  »Herr Gässler?«, sagte Marholdt und schien sich gleichzeitig zu ducken wie jemand, der einen Schlag ins Gesicht erwartete.


  »Diese Frau ...«


  »Kristina Reimers.«


  »... sagte mir, ihre Freundin sei getötet worden. Wer kümmert sich darum?«


  »Wer? Niemand! Hören Sie, das Mädchen befindet sich jenseits von Gut und Böse. Die Sanis haben bestätigt, dass sie sich mit Drogen oder Medikamenten zugedröhnt und einige Liter Hochprozentiges hinterhergeschüttet hat. Was sonst könnte jemanden zu solch einer Kamikaze-Aktion veranlassen? Seit wir sie aus dem Auto gezogen haben, faselt sie dummes Zeug. Da erwarten Sie doch nicht ernsthaft, dass wir bei all dem Chaos noch den Halluzinationen einer Durchgeknallten nachgehen!« Marholdt senkte den Kopf und rieb sich mit den Handflächen durchs Gesicht. Offenbar war ihm nicht entgangen, dass er sich soeben mächtig im Ton vergriffen hatte.


  »Auf mich machte diese Kristina Reimers einen ziemlich klaren Eindruck. Das heißt, von der Elefantendosis an Beruhigungsmitteln einmal abgesehen.« Gässler zwang sich zur Ruhe. Er war hier in Niedersachsen schließlich nur Zaungast, aber das musste er dem Kollegen ja nicht gleich auf die Nase binden. »Wo steckt eigentlich Helge Dieckhoff?«


  »Was? Keine Ahnung, habe ihn schon seit einer Stunde nicht mehr gesehen.« Jemand rief Marholdts Namen; der sich daraufhin abwandte und davonstapfte.


  Gässler fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er befand sich inmitten eines Schlachtfeldes, das der Feder eines surrealistischen Künstlers entsprungen schien. Falls das Mädel im Krankenwagen nur halb so verrückt war, wie alle hier dachten, lief gerade etwas mächtig schief.


  Nur mal angenommen, im Wald läge tatsächlich eine Tote, und niemand hielte es für nötig, sich um die Angelegenheit zu kümmern, gäbe das einen Skandal ungeahnten Ausmaßes. Der einzige Mensch, dem er ins Gewissen reden konnte, war Helge Milchgesicht, doch der glänzte durch Abwesenheit.


  Gässler zückte sein Handy, tippte, wartete aber vergeblich. Der Gesprächspartner war vorübergehend nicht erreichbar.


  »Entschuldigung, sind Sie Hauptkommissar Gässler?« Eine Hand tippte ihm von hinten auf die Schulter und ließ ihn herumwirbeln. Nur wenige Zentimeter von seiner Nasenspitze entfernt stand der Businesstyp und bemühte sich um völlig unangemessene Lässigkeit. »Man hat mir gesagt, Sie würden mich fahren. Ich warte schon eine ganze Weile. Wäre gut, wenn wir uns auf den Weg machen könnten. Ich war bereits total erschöpft, bevor mir diese blöden Rehe ...«


  »Halten Sie den Mund!« Angesichts der Tatsache, dass Gässler ihm am liebsten seine Faust zwischen die Augen gerammt hätte, war dies das Höflichste, das er zustande brachte.


  Er schätzte den Mann auf Mitte vierzig. Sein Gesicht sah aus, als würde ihm die regelmäßige Behandlung einer Kosmetikerin zuteil, und obwohl er seine Hände in den Hosentaschen vergraben hatte, war Gässler überzeugt, dass auch diese perfekt manikürt waren. An den Schläfen zeigten sich die ersten, grauen Strähnen im normalerweise wohl frisierten Haar und verliehen ihm ein gewisses Maß an Seriosität. Es war ihm äußerst rätselhaft, warum solche Typen so großen Wert auf ein durch und durch schwules Outfit legten. Zu allem Überfluss begutachtete ihn der Mann mit der Arroganz eines Brokers, der es innerhalb weniger Jahre zu einem Vermögen gebracht hatte, das ihn aus der Durchschnittsgesellschaft herausgehoben hatte. Solche Menschen kotzten Gässler einfach nur an.


  »Mein Wagen steht dort hinten. Folgen Sie mir, ich fahre Sie ins Krankenhaus«, sagte er und richtete den Blick demonstrativ in die Ferne.


  »Oh, das ist nicht nötig. Bringen Sie mich einfach nach Hause, okay?«


  »Wie kommen Sie auf die Idee, Sie könnten hier irgendwelche Forderungen stellen?« Mit einer leisen Genugtuung registrierte er aus den Augenwinkeln, wie der Schnösel für den Bruchteil einer Sekunde zusammenzuckte. »Und halten Sie endlich den Mund!«, fügte er, derart motiviert, hinzu. Schweigend marschierte er voraus, ohne darauf zu achten, ob der Kerl Schritt hielt. Vielleicht sollte er doch lieber einen weiteren Rettungswagen ordern. Die Sanis könnten den Kerl mit ein paar Injektionen ruhigstellen, bis sie Sankt Jürgen ...


  »Oh Mann, was für eine Sauerei«, murmelte es hinter seinem Rücken.


  Gässler blickte zur Seite und bemerkte, wie eines der verletzten Rehe verzweifelt versuchte, aufzustehen. Mindestens zwei seiner Beine waren gebrochen, ein drittes völlig zertrümmert; aus Ohren und Nase floss Blut in kleinen Bächen. Ungewollt erhaschte er einen Blick in die großen dunklen Augen, die verständnislos um Gnade flehten. Angewidert blieb er stehen und drehte sich um. Seine Unterlippe bebte, seine Hand ballte sich von ganz allein zur Faust. Auf dem Gesicht des Schnösels zeichnete sich plötzliches Begreifen ab; instinktiv hob er die Handflächen und versuchte, etwas zu sagen. Im letzten Moment entschied er jedoch, dass dies keine gute Idee war.


  Gässlers Sicherung rastete wieder ein. Er blickte über die Schulter des Mannes zu den Beamten hinüber. »Kann endlich mal jemand diese verdammten Viecher erschießen!«, schrie er, dass es im Wald widerhallte. Erst als sich einer der Uniformierten mit hängendem Kopf und gezogener Dienstwaffe aus der Menge löste, setzte er den Weg zu seinem Wagen fort. Nachdem der erste Schuss gefallen war, startete er den Motor.


  


  »Gut, also ganz von vorn«, sagte er zu seinem Beifahrer.


  »Das habe ich schon alles Ihren Kollegen ...«


  »Name, Adresse, Geburtsdatum!« Himmelherrgott noch mal!


  »Martin Gräfe, ich wohne in Karlshöfen, geboren 1964 in Gnarrenburg.«


  Na bitte, geht doch.


  »Woher sind Sie gekommen und wohin wollten Sie?« Gässler starrte weiterhin stur geradeaus, damit der Typ nicht eine Sekunde lang auf den Gedanken käme, die Situation hätte sich entschärft.


  »Ich war auf einer Feier von Geschäftsfreunden in Worpswede«, antwortete er. »Wir treffen uns im Sommer alle paar Wochen reihum zum Barbecue.«


  Barbecue ... Der Typ wurde ihm tatsächlich noch unsympathischer. »Okay, Ihre Grillparty ist also zu Ende gewesen. Sie sind betrunken und mit hundertachtzig Sachen über die Landstraße gerast«, resümierte Gässler, um unnötigen Ausschweifungen vorzubeugen. »Und weiter?«


  »Hören Sie, klar hatte ich ein paar Bierchen getrunken. Aber ich war vollkommen fahrtüchtig. Können wir uns nicht finanziell einigen? Ich meine, ich bin beruflich auf meinen Führerschein angewiesen ...«


  ... einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig ... »Das hätten Sie sich früher überlegen müssen. Aber darum kümmern sich die Kollegen. Momentan will ich nur, dass Sie mir so genau wie möglich erzählen, was passiert ist. Jede Kleinigkeit, an die Sie sich erinnern.«


  Martin Gräfe seufzte laut und rieb sich die Augen. »Ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir hören wollen. Es hätte auch nichts genützt, wenn ich fünfzig gefahren wäre. Einem Reh kann man vielleicht noch ausweichen, wenn’s gut läuft. Aber diese sind alle auf einmal aus dem Unterholz geprescht wie eine Herde Mustangs. Ich hatte nicht die geringste Chance. Es war, als hätte jemand ein Großfeuer gelegt oder ein Rudel hungriger Wölfe auf sie losgelassen. Was weiß ich? Was auch immer die Viecher verstört hat, sie sind blind vor Panik gewesen, haben sich gegenseitig angerempelt und behindert. Es ist nicht so, dass ich in die Herde hineingefahren wäre. Die Rehe haben meinen Wagen förmlich überrannt, als würden sie lieber Selbstmord begehen, als sich dem zu stellen, was hinter ihnen her war!«.


  Mit jedem verzweifelten Wort wurde seine Stimme lauter; seine Hände vollführten ein bizarres Schattenspiel. Jetzt hielt er plötzlich inne, als müsse er sich vergewissern, dass er noch die Kontrolle über seine Gliedmaßen hatte.


  »Und Sie haben keine Vermutung, was diese Massenflucht ausgelöst haben könnte?« Gräfes Ratlosigkeit stimmte Gässler ein wenig milder.


  »Nicht die allergeringste«, entgegnete er und stützte den Kopf in die Hände. »Ich bin in dieser Gegend geboren, aufgewachsen und verwurzelt. Mein Vater hat selbst noch eine Jagdpacht wie alle Generationen vor ihm besessen. Er hat es geliebt, uns Kindern Geschichten zu erzählen, meist von knurrigen Haudegen auf Großwildjagd à la Ernest Hemingway. Aber so etwas wie heute hat hier keiner jemals erlebt. Darauf können Sie wetten.«


  Gässler schwieg eine ganze Weile und ergab sich dem chaotischen Billardspiel seiner Gedanken. »Ist Ihnen unterwegs vielleicht ein anderes Fahrzeug aufgefallen? Ein schwarzer Lieferwagen?«, fragte er und wusste selbst nicht, warum es ihm auf einmal wichtig erschien; bislang hatte er diesem Geisterschiff keinerlei Bedeutung beigemessen.


  »Nein. Für einen Freitagabend sind auffallend wenige Autos unterwegs gewesen. Und ein schwarzer Kleintransporter war nicht dabei«, antwortete Gräfe.


  Den Rest des Weges brachten sie schweigend hinter sich.


  Gässler glaubte dem Schlipsträger jedes Wort. Sein Bericht passte auf morbide Weise zu der Geschichte von Kristina Reimers. Beides bekräftigte seine eigene abstruse Vermutung.


  ... Hat es in letzter Zeit Probleme mit wildernden Hunden oder ähnliche Vorfälle gegeben? ... Cäsar ist entsetzlich mies drauf ...


  Noch immer weigerte sich ein Teil seines Verstandes zu glauben, ein kranker Schäferhund stecke hinter dem Spuk. Gleichzeitig stand unumstößlich fest, dass dies kein gewöhnlicher Fall war, der sich mit solider Polizeiarbeit lösen ließe.


  Gässler fühlte sich von einer tonnenschweren Last befreit, als er seinen Beifahrer an der Unfallaufnahme des Sankt Jürgen Krankenhauses ablieferte.


  Er musste dringend ... denken, denken, denken ... eine Weile allein sein. Weder seiner Ehefrau noch seiner Geliebten war seine Gegenwart momentan zuzumuten. Er sehnte sich nach der Abgeschiedenheit seines Büros. Und nach einem sehr starken Kaffee.
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  Zu so früher Stunde gab es nur wenige Optionen auf ein ordentliches Frühstück und nur eine einzige, die seinen aktuellen Bedarf an Zucker und Cholesterin einigermaßen deckte. Als er das überdimensionale, gelbe »M« erspähte und auf den Parkplatz rollte, flutete ein blutroter Sonnenaufgang die Straßen der Stadt. Gässler stellte den Motor ab, verharrte hinter dem Lenkrad und starrte in den Samstagmorgen hinaus. Noch immer glaubte er nicht an böse Omen oder derartigen Mist. Dennoch ahnte er, dass ihm ein verdammt beschissener Tag bevorstand.


  Er kämmte sich mit den Fingern durchs Haar und stieg aus. Doch nicht einmal die frische Luft stimmte ihn optimistischer, denn sie schien bleischwer mit Feuchtigkeit gesättigt und machte das Atmen schwer. Schon um halb sechs morgens drohte der Stadt ein Jahrhundertgewitter. Zwar gehörten derartige Vorhersagen seit Wochen zum Standardrepertoire der Meteorologen, doch Gässler war überzeugt, dass spätestens am Nachmittag neue Visionen des Weltunterganges geboren würden.


  Er betrat das Schnellrestaurant, in dem die Klimaanlage bereits auf Hochtouren lief. Trotzdem schlug ihm aus allen Ecken und Winkeln der Geruch von Frittiertem entgegen. Einen kurzen Moment bezweifelte er stark, den richtigen Ort für ein Treffen mit Dieckhoff ausgewählt zu haben. Aber jetzt war es ohnehin zu spät, sich etwas Besseres zu überlegen. Außerdem hatte er nicht einfach nur Hunger. Sein gesamter Organismus schrie so laut nach Brennstoff, dass es ihn fast ein wenig ängstlich stimmte. Allerdings war er in den letzten Nächten deutlich mehr Stunden auf den Beinen als im Bett gewesen. Er war enorm gestresst, und der allgemeine Schlafmangel forderte zusätzlichen Tribut. Momentan war ein amerikanisches Frühstück die einzige Möglichkeit, dem neuen Tag einigermaßen aufrecht ins Gesicht zu schauen.


  Die junge Frau mit dem dunkelblonden Zopf begrüßte ihn mit einem so strahlenden Lächeln, als befänden sie sich gerade in einem Live-Werbespot. Kurz entschlossen bestellte er zwei Cappuccino und entschied sich nach seichtem Gerangel mit seinem Gewissen für Rührei mit Käse und Schinken und zwei Croissants. Kantinenerprobt balancierte er sein voll beladenes Plastiktablett zu einem Ecktisch im hinteren Teil des Raumes. Im Restaurant hockten derzeit nur eine Handvoll Kraftfahrer und ein etwa fünfzigjähriger Mann mit Leinensakko und zu viel Gel im Haar, der reichlich fehlplaziert wirkte. Dieckhoff dürfte also keinerlei Probleme haben, seinen Bremer Kollegen ausfindig zu machen.


  Pünktlich mit dem Gongschlag um viertel vor sechs streckte der sein Milchgesicht durch die Pendeltür und hob grüßend die Hand in Gässlers Richtung. Nachdem er ein kaum sichtbares Okay bekommen hatte, stellte er sich am Verkaufstresen an und erschien kurz darauf mit einem Menü am Tisch, das ebenfalls von einem gesunden Appetit zeugte. Dieckhoffs dünnes Haar war noch feucht, er roch frisch geduscht und trug saubere, gebügelte Kleidung. Gässler selbst hatte die Dusche im Fitnessraum des Präsidiums benutzt und schätzte sich glücklich, ein frisches T-Shirt in seinem Spind gefunden zu haben. Die Korrektheit seines Schulfreundes beschämte ihn ein wenig, allerdings nur bis er die Portion Rührei gekaut und hinuntergeschluckt hatte. Proportional mit der Kalorienzufuhr kletterte sein Selbstbewusstsein zurück auf das gewohnte Niveau.


  Helge Dieckhoff gehörte zu der Spezies der ewigen Junggesellen. Um seine Wohnung kümmerte sich ein Mal pro Woche eine bezahlte Putzfrau, seine Klamotten kamen frisch aus der Wäscherei, und seine Ernährungsgewohnheiten hatten sich in den letzten dreißig Jahren kaum verändert. Mit der Begeisterung eines Neunjährigen tunkte er die fetttriefenden Pfannkuchenbrötchen in den Honig bevor er sie sich in den Mund schob.


  In stummer Übereinkunft beendeten sie ihre Mahlzeit ohne Hast und Konversation. Erst als sie sich mit einem Nachschub an Kaffee und notdürftig gesäuberten Fingern in den Plastikstühlen zurücklehnten, machten sie sich bewusst, dass dieses Treffen der ersten Dienstbesprechung des Tages dienen sollte.


  »Die Bundesstraße ist noch immer voll gesperrt«, eröffnete Milchgesicht und drehte seinen Pappbecher zwischen den Fingern. »Wird eine Weile dauern, sämtliche Wracks und Kadaver zu entsorgen.«


  »Sie geben es alle dreißig Minuten in den Verkehrsnachrichten durch«, bestätigte Gässler. »Jetzt wäre der beste Zeitpunkt, einen Suchtrupp mit Hunden in das Gebiet zu schicken. Kaum jemand würde es mitbekommen, und die Lokalpresse ließe sich in Schach halten.«


  Dieckhoff verwandelte sich augenblicklich in ein Häuflein Elend. »Nach Auffassung unserer Obrigkeit gibt es nichts, das diesen Aufwand rechtfertigt.«


  »Abgesehen von der verschwundenen Beifahrerin von Kristina Reimers.«


  »Jeder, der das Spektakel miterlebt hat, schwört, dass sie halluziniert.« Dieckhoff schnippte einen Pfannkuchenkrümel über den Tisch und wirkte mehr denn je wie ein trotziger Schuljunge. »Ich habe wirklich alles versucht. Habe mich vor meinem Chef so lange zum Idioten gemacht, bis er pampig geworden ist. Da ich mir ja bereits im Gesicht einen Pelz wachsen ließe, sollte es mit der feuchten Nase ebenfalls bald klappen. Oder so ähnlich. Jedenfalls können wir die Hundestaffel vergessen. Zumindest bis auf Weiteres.« Vorsichtshalber zog er sein Handy aus der Hosentasche und warf einen raschen Blick aufs Display und legte es kopfschüttelnd beiseite.


  Erst jetzt bemerkte Gässler, dass sich sein alter Schulfreund gründlich rasiert hatte. Somit war die Ansprache des Vorgesetzten wenigstens zu etwas gut gewesen. Dennoch verspürte er den Anflug eines schlechten Gewissens. Dieckhoff hatte sich zum wiederholten Mal ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt, um ihm unter die Arme zu greifen. Ganz bestimmt verdiente er es nicht, sich dafür auch noch beleidigen zu lassen.


  »Und was sollen wir jetzt machen?« Unter normalen Umständen wäre es Gässler unangenehm, Milchgesicht um Rat zu fragen. Doch Normalität war ein Begriff, der ihm mehr und mehr entglitt.


  Dieckhoff brauchte eine Weile, seine Überraschung zu verdauen, dann zuckte er hilflos mit den Schultern. »Nichts«, sagte er endlich. »Wenn unsere Vermissten allesamt vom Erdboden verschluckt worden sind und wenn im Wald ein Ungeheuer lauert, bräuchten wir die Ermittler aus Akte X. Aber Spaß beiseite; ich glaube ja an eine ganz simple Erklärung.«


  »Was?« Jetzt fühlte sich Gässler überrumpelt.


  »Na ja, möglicherweise betreiben wir einen Riesenaufwand wegen einiger Vorfälle, die nichts anderes gemeinsam haben, als dass sie alle während dieser Höllenhitze passiert sind. Und auch diese seltsamen Unfälle von gestern hätten damit gar nichts zu tun. Reiner Zufall! Ich meine, vielleicht ist dieser verschwundene Staubsaugervertreter spontan nach Kolumbien durchgebrannt. Oder die junge Frau, die Vertriebsassistentin, hat über Nacht beschlossen, sich einer Sekte in Kalifornien anzuschließen. Dass wir schon so lange erfolglos nach einem Zusammenhang suchen, könnte also schlicht und ergreifend bedeuten, dass keiner existiert.« Resigniert schlürfte er den letzten Topfen aus dem Pappbecher und zerknüllte ihn in der Hand.


  Gässler verspürte den Impuls, es ihm gleichzutun, kämmte sich aber stattdessen mit gespreizten Fingern durchs Haar.


  »Das klingt zu einfach«, sagte er mehr zu sich selbst. »Vielleicht will er, dass wir genau das denken.«


  »Aber wer zum Henker ist er? Und wo sollen wir suchen?«


  »Das weiß ich auch nicht, Himmelherrgott noch mal!« Gässler ballte die Fäuste und öffnete sie ganz langsam wieder.


  »Wo warst du eigentlich heute Nacht?«, fragte er unvermittelt.


  »Was?«


  »Ich habe dich an der Unfallstelle gesucht. Aber nicht einmal dieser Marholdt wusste, wo du dich herumtreibst.«


  »Das tut mir leid«, Dieckhoff wirkte so verwirrt, als hätte er ihm gerade befohlen, die Lottozahlen von morgen aufzusagen. »Ich hatte beim Forstamt angerufen, konnte per Telefon aber niemanden erreichen. Deshalb bin ich losgefahren, um den Amtsleiter persönlich aus dem Bett zu klingeln. Als ich zurückgekommen bin, warst du gerade bei dem Mädchen im Krankenwagen und dann hat dich der Typ im zerrissenen Anzug belagert ...«


  Gässler hob beschwichtigend die Hände. Mittlerweile wusste er nicht einmal mehr, warum er diese Frage überhaupt gestellt hatte.


  »Ich spendiere noch einen Kaffee. Und anschließend fahren wir ins Krankenhaus und reden mit Kristina Reimers. Vielleicht gesteht sie, dass sie gar keine Beifahrerin hatte. Und dann besprechen wir in Ruhe deine Theorie von den Fällen, die es womöglich gar nicht gibt.«


  Milchgesicht lächelte sichtlich erleichtert und nickte zurückhaltend.


  


  Nachdem sie etwa ein Dutzend Mal ihre Dienstausweise gezückt und in einem riskanten Slalom unzählige Wägelchen mit Geschirr, Medikamenten und Wäsche passiert hatten, fanden sie die junge Frau in einem winzigen Einzelzimmer vor. Ihr linkes Bein ragte verbunden und geschient unter der weißen Bettdecke hervor. Ansonsten schien sie, von unzähligen Prellungen und Schürfwunden abgesehen, glimpflich davongekommen zu sein. Sie hatte ihr dunkles Haar zu einem unordentlichen Zopf gebunden. Aus dem Unfallbericht wusste Gässler, dass sie siebenundzwanzig Jahre alt war, doch bei genauerem Hinsehen wirkte sie eher wie fünfunddreißig.


  »Sind Sie von der Polizei?«, fragte sie, bevor jemand Guten Morgen oder ähnlich überflüssige Dinge sagen konnte.


  Gässler nickte.


  »Was ist mit Birgit? Haben Sie ... etwas gefunden?«


  »Nein, von ihr fehlt jede Spur«, entgegnete Gässler. Ihm war keineswegs entgangen, dass sie nicht explizit nach dem Verbleib ihrer Freundin gefragt hatte. »Wir hoffen, dass Sie uns ...«


  »Es hat sie gefressen«, sagte sie vollkommen nüchtern.


  »Wie bitte?«


  »Der Werwolf. Er hat sie angefallen, mit seinen Krallen auf den Boden genagelt und ihr die Kehle herausgerissen. Wahrscheinlich hat er mich nur laufenlassen, weil er mit ihr vollauf beschäftigt war .« Schlagartig war ihm klar, dass sie krank, psychisch labil und drogensüchtig sein musste.


  »Frau Reimers, ich denke, wir beginnen am Besten ganz von vorn«, sagte er, als spräche er mit einer Neunzigjährigen, die den Bezug zur Gegenwart verloren hatte. »Wo kamen Sie her, wo wollten Sie hin?«


  »Was spielt das für eine Rolle?«, fauchte sie. »Oh, Sie glauben noch immer, dass ich mir das alles nur einbilde. Fragen Sie doch die Ärzte. Die werden Ihnen bestätigen, dass ich gestern Abend höchstens drei Bier getrunken habe. Auf der Party ist nicht einmal gekifft worden. Jedenfalls nicht, solange ich dort war!«


  »Okay, Sie sind also auf einer Feier gewesen. Wo genau hat diese stattgefunden?«


  Sie nannte ihm die Adresse inklusive Telefonnummer und Wegbeschreibung. »Kurz vor Mitternacht hat Birgit angefangen, ein Riesentheater zu veranstalten, weil ihr Freund mit einer anderen herumgemacht hat. Jeder dort wird sich daran erinnern, darauf können Sie Gift nehmen. Höchstens zwanzig Minuten später habe ich sie in mein Auto gezerrt und mit ihr die Feier verlassen. Der Gastgeber kann Ihnen bestimmt eine Gästeliste geben. Jeder Einzelne wird bestätigen, was ich Ihnen gerade erzählt habe.«


  Ein Blick in Dieckhoffs Richtung reichte aus, um ihn sein Handy zücken zu lassen. Als sich jemand am anderen Ende der Leitung meldete, stahl er sich mit einem flüchtigen Nicken zur Tür hinaus.


  »Sie haben die Party also etwa viertel nach zwölf verlassen. Was hatten Sie vor?«


  »Was ich vorhatte? Was denken Sie denn? Einen Joint rauchen und den Mond anheulen? Ich wollte dieses hysterische Mädchen nur noch heil nach Hause bringen und mich anschließend in meinem eigenen Bett verkriechen. Der Abend war gelaufen, und ich war sauer. Trotzdem ...«


  »Sie haben sich gestritten?«


  »Nein. Ja. Verdammt, ich war die Einzige, die sich um die Kleine gekümmert hat und als Dankeschön hat sie mich mit bitteren Vorwürfen überschüttet. Da habe ich ihr die Meinung gesagt, das ist alles!«


  »Und dafür sind Sie in das Wäldchen gefahren und ausgestiegen.«


  »Nein! Wir sind direkt auf die Polizeiwagen zugefahren. Wie ich schon sagte, ich hatte zwei, drei Bierchen getrunken, da geplant war, auf der Party zu übernachten. Ich hatte Angst, in eine Alkoholkontrolle zu geraten. Wir wollten warten, bis die Polizei abzieht. Außerdem musste Birgit pinkeln. Sie hat sich in die Büsche geschlagen, ich habe eine Weile gewartet und bin ihr schließlich gefolgt. Und dann habe ich gesehen, wie der Werwolf sie zerfetzt hat.«


  »Frau Reimers, Sie erwarten nicht ernsthaft, dass ich an Werwölfe glaube, oder?«


  »Nein, bis vor einigen Stunden habe ich das auch nicht getan. Hören Sie, woher soll ich wissen, was für ein Ding das gewesen ist? Ich weiß nur, was ich gesehen habe. Und dass Sie Birgit nicht gefunden haben.«


  »Nur mal angenommen, ein wildes ... Tier hätte Ihre Freundin getötet. Meinen Sie nicht, es müsste irgendwelche ... Überreste geben, die Ihre Geschichte beweisen?«


  »Vielleicht hat das Biest irgendwo einen Unterschlupf, wohin es mit seiner Beute verschwindet.« Sie machte einen gefassten Eindruck und sprach so sachlich, als würde sie gerade das Fressverhalten von neu entdeckten Amphibien im Amazonasbecken erörtern. Er runzelte die Stirn.


  Ein Schatten des Misstrauens überzog ihr Gesicht. »Haben Sie überhaupt nach ihr gesucht?«


  Gässler hielt es für besser, nicht darauf zu antworten.


  »Hier, vielleicht hilft Ihnen das weiter«, fuhr sie unbeirrt fort und gab ihm ein Blatt Papier. »Das habe ich heute Morgen gezeichnet. Am auffälligsten sind die Krallen und die Reißzähne. Außerdem misst das Vieh mindestens einen Meter zwanzig Schulterhöhe. Jedenfalls reichte sein Kopf bis an Birgits Schultern.« Sie lehnte sich in die Kissen zurück und schloss für einen Moment die Augen.


  In der Hand hielt Gässler eine Bleistiftskizze. Seiner Meinung nach zeigte das Bild allerdings keinen Werwolf. Zwar war er kein Fachmann auf diesem Gebiet, aber selbst er erkannte, dass dieses Wesen keinerlei menschliche Züge aufwies. Vielmehr sah es aus wie der Höllenhund aus einem der Comics, die sein zehnjähriger Neffe mit wachsender Begeisterung verschlang. Und es erinnerte ihn an eine Szene, die sich vor über zwei Jahren, an einem regnerischen Februartag, abgespielt hatte. Damals stand er in einer baufälligen Lagerhalle. Ein vom Wahnsinn getriebener Schäferhund stürmte geradewegs auf ihn zu. In weniger als einer Sekunde hätte er ihn mit seinen riesenhaften Klauen zu Boden reißen können. Blitzende Reißzähne hatten nach dem warmen Fleisch seiner Kehle gegiert ...


  Hat es in letzter Zeit Probleme mit wildernden Hunden oder ähnliche Vorfälle gegeben? Gab es vielleicht Angriffe auf Menschen, die allein im Moor unterwegs waren?


  Verdammt!


  Ruhnau wusste es. Hatte es die ganze Zeit gewusst und die Klappe gehalten. Dass er seinen Hund schützte, ging in Ordnung. Doch wie zum Teufel konnte er zulassen, dass Menschen starben? Nun, das würde er ihm wohl besser selbst erklären. Und zwar umgehend.


  »Nur eine Frage noch, Frau Reimers. Ihnen ist unterwegs nicht zufällig ein schwarzer Lieferwagen aufgefallen?«


  »Ach, der. Hat der Idiot Anzeige wegen Sachbeschädigung erstattet? Er parkte direkt vor meinem Polo und versperrte den Weg zur Straße. Schätze, ich habe ihm den Außenspiegel abgefahren, den Lack ruiniert und einige Beulen hinterlassen. Gestern Nacht war mir das ziemlich egal, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Gässler war so perplex, dass er einige Sekunden lang gar nichts tat. »Sie haben wohl kaum die Muße gehabt, sich das Kennzeichen zu merken?«, fragte er und starrte sie an.


  »OHZ«, sagte sie rundheraus, » und dann KR, meine Initialen. Die Nummer ist die Vorwahl von ... Warten Sie, ich schreibe sie Ihnen auf.« Sie nahm Gässler die Zeichnung aus der Hand und notierte darauf das Kennzeichen. »Habe ich Ihnen jetzt verraten, wem ich eine Menge Geld schulde?«


  »Nein, Frau Reimers. Ich schätze, Sie haben gerade etwas viel Wichtigeres getan.« Hektisch stopfte er das Papier in seine Hosentasche. »Ich wünsche Ihnen gute Besserung. Wir melden uns, sobald wir mehr wissen.« Bei den letzten Worten befand er sich bereits an der geöffneten Zimmertür, wo er mit Dieckhoff frontal zusammenprallte.
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  Seine Lungen brannten und von Zeit zu Zeit bildete er sich tatsächlich ein, Feuer zu speien. Er fühlte sich so ausgetrocknet, dass er jeden Moment zu kollabieren drohte. Er war am Ende seiner Kräfte. Statt weiterzurennen, könnte er ebenso gut einfach stehen bleiben und warten, bis ihn die Bestie mit einem eleganten Sprung zu Boden reißen und ihm noch ihm Fallen die Halsschlagader durchtrennen würde. Wieder nahm er den starken, süßlichen Verwesungsgeruch wahr, den das Tier bei jedem Atemzug verströmte. Jetzt hörte er auch dieses abgrundtiefe Grollen, spürte dieses Vibrieren im Magen, und sein Gehirn übersetzte in Windeseile: »Du bist tot! Du bist tot! Du bist tot!« Schon spürte er den mächtigen Hieb einer Pranke, der ihn hoch in die Luft schleuderte. Er breitete die Arme aus und lächelte. Endlich ...


  Der Schmerz fuhr vom Handballen hinauf in die Schulter und zwang ihn, die Augen zu öffnen. Eine Ewigkeit später begriff er, dass er in seiner Diele auf dem steingepflasterten Boden lag. Er fror erbärmlich, was größtenteils daran lag, dass er splitterfasernackt und völlig durchgeschwitzt war. Allem Anschein nach war er über irgendetwas gestolpert und hatte versucht, den Sturz mit der bloßen Hand abzufangen. Aber warum war er danach einfach liegen geblieben? Offenbar hatte der Albtraum diesmal nicht nur seinen Geist auf Trab gehalten. Vielmehr hatte er seinen gesamten Körper per Fernsteuerung in Bewegung gesetzt. Mit anderen Worten: Er war geschlafwandelt.


  Irgendetwas krachte von außen gegen das Dielentor, bis das Holz zu splittern drohte. Unfähig, sich zu rühren, starrte Lukas auf die dunklen Umrisse der Tür. Das Monster hatte ihn gefunden. Im nächsten Augenblick würde es durch das Tor brechen, sich an seinem heißen Blut laben und ...


  Wieder polterte es. Einmal, zweimal, dreimal.


  »Ruhnau!« Die Stimme war eindeutig menschlich. »Ich komme jetzt rein!« Und es bestand kein Zweifel mehr daran, wem sie gehörte. Was zum Teufel wollte Rambo ...


  Cäsar!


  Instinktiv griff er nach einer alten Decke, die über einem Balken hing, und wickelte sie sich um die Hüften, bevor er seinem Besucher öffnete. Gässlers Mimik ließ deutlich erkennen, wie Lukas’ Aufzug auf ihn wirkte. Überraschenderweise schluckte er seinen bissigen Kommentar jedoch hinunter.


  Wortlos trat Lukas einen Schritt zur Seite und führte den ungebetenen Gast in die Küche, wo die leere Scotchflasche auf dem Holztisch stand und sich das dreckige Geschirr in der Spüle stapelte. Der Boden war von Cäsars Pfotenabdrücken und Haaren verdreckt, und der Raum musste dringend gelüftet werden. Lukas selbst stank vermutlich wie ein Landstreicher, der seit zwei Monaten keine Dusche mehr von innen gesehen hatte.


  Gässler ging schnurstracks auf die Hintertür zu, schob den Riegel beiseite und riss sie bis zum Anschlag auf. Er atmete tief ein und fuhr sich mit den Fingern durch den Bürstenhaarschnitt. Dann wandte er sich langsam um und sah Lukas scharf an.


  Da die Situation kaum schlimmer werden konnte, feuerte Lukas seinen provisorischen Lendenschurz in die Ecke, drehte seinem Besucher den nackten Hintern zu, schlenderte ins Schlafzimmer und kehrte mit einer Jeans bekleidet in die Küche zurück. Noch während er den Reißverschluss hochzog, ging er zur Spüle und begann, sich kaltes Wasser in Gesicht und Mund zu spritzen. Nur die Ruhe. Er wird dir gleich sagen, dass sein Erscheinen überhaupt nichts mit Cäsar zu tun hat. Vermutlich hat er einfach Spaß daran, dir gehörig auf die Nerven zu gehen. Er drehte den Wasserhahn mit übertriebener Sorgfalt zu.


  »Also, was willst du?«, fragte er schließlich.


  »Eine Tasse Kaffee wäre großartig. Bin schon eine Weile auf den Beinen.«


  »Da haben wir beide tatsächlich etwas gemeinsam.«


  »Wie bitte?«


  »Was willst du?«


  »Heute Nacht hat es im Teufelsmoor einen verheerenden Unfall gegeben. Mehrere Dutzend Rehe sind tot. Ein Mann ist glimpflich davongekommen. Eine junge Frau hingegen ist schwer verletzt und offenbar geistig verwirrt. Ich bin gerade bei ihr im Krankenhaus gewesen in der Hoffnung, sie sei wieder klar im Kopf. Stattdessen spricht sie jetzt von einem Werwolf, der ihre Freundin gefressen hat. Das hier hat sie gezeichnet.« Er schob ein Blatt Papier über den Küchentisch. Lukas spürte förmlich, wie das Blut aus seinen Wangen wich. Zwar wirkte das Monster wie eine besonders grässliche Comic-Figur, trotzdem gab es keinen Zweifel, dass er diesen Höllenhund nicht zum ersten Mal sah. Er dachte an seine Albträume und die uralte Zeichnung, die ihm Rebecca in einem dieser dicken Wälzer gezeigt hatte. Etwa eintausend Jahre zuvor hatte es ein isländischer Mönch mit Feder und Tinte auf Pergament gebannt. Aus irgendeinem Grund schien sich ein Literaturprofessor der hiesigen Universität brennend dafür zu interessieren. Es sei denn, Rebecca hatte gelogen und die Bücher für ganz private Zwecke entliehen.


  Der Trommler nahm seinen Platz am Schlagzeug ein und drosch unschlüssig drauflos.


  »Also, wo ist er?«


  »Was?«


  »Dein Hund. Cäsar. Wo ist er?«


  »Du bist ja vollkommen irre!«


  »Ach ja? Dann lass’ ihn mich doch kurz sehen und ich verschwinde auf Nimmerwiedersehen.«


  »Nein. Ich denke, du gehst besser, bevor ich mich an offizieller Stelle über dich beschwere. Es gibt für dich keinen Grund, überhaupt hier zu sein.«


  »Wo ist der verfluchte Hund?«


  »Raus!« Zitternd vor Wut versuchte er, seine geballten Fäuste ruhig zu halten.
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  »Was soll das denn heißen? Warum ist der Lieferwagen auf einmal kaputt?« Rebecca sprang um den Frühstückstisch wie ein jämmerliches Rumpelstilzchen um das Feuer. Durch die Wochenendarbeit im Fiddler’s schmerzten nicht nur ihre Füße, sondern ihre lädierte Hüfte zückte ebenfalls die rote Karte. »Das ist doch wieder nur ein Trick, um mich in die Bettlägerigkeit zu zwingen!« Vielleicht wäre es tatsächlich eine gute Maßnahme, einfach mal einen Tag lang auszuspannen. Allerdings war heute der denkbar schlechteste Tag für einen derartigen Luxus.


  »Der Wagen parkt in der nächsten Querstraße, du kannst ihn dir gern anschauen, bevor du mir weiter Vorwürfe machst«, sagte Liam und begann, demonstrativ seine Pfeife zu stopfen. »Ich habe noch nicht ausprobiert, ob er anspringt; vermutlich wird er es problemlos tun. Allerdings ist er linksseitig total lädiert. Die Schrammen und Beulen dürften die Polizei nicht interessieren. Aber mit zertrümmerter Seitenscheibe und ohne Blinker und Außenspiegel werden sie dich anhalten, bevor du in den vierten Gang schalten kannst.«


  »Wie konnte das denn passieren? Und warum ausgerechnet heute?«


  »Es sieht ganz danach aus, als hätte ein ungeübter Lkw-Fahrer die Straßenbreite überschätzt. Das kommt hier alle naselang vor, wenn sich Leute für ihren Umzug einen Transporter leihen und damit durch das Steintorviertel kurven. Die Gassen sind einfach verdammt eng.«


  »Na ganz toll! Und wie soll ich jetzt bitte zu Martin kommen?«


  »Mit mir«, hörte sie eine Stimme, die ihr Herz einen Schlag aussetzen ließ.


  »Verdammt Liam, hättest du nicht wenigstens die Tür wieder hinter dir zuschließen können? Manche Menschen sind mit dem Lesen der Öffnungszeiten schlicht überfordert!«


  »Es tut mir leid, dass ich einfach so hereinplatze«, sagte Lukas zu Liam gewandt. »Aber Rebecca ist telefonisch wirklich schwer zu erreichen.«


  »Ich hoffe, du hast einen verdammt guten Grund für deinen Auftritt hier. Und ich rate dir, ihn mir kurz und knapp persönlich mitzuteilen. Ansonsten werde ich Liam bitten, dir auf der Stelle Hausverbot zu erteilen.« Jetzt richteten sich zwei Augenpaare auf den bärtigen Iren, der keinen der Blicke erwiderte. Gemächlich entzündete er den Pfeifentabak und erhob sich langsam.


  »Räumt bitte den Tisch ab und stellt die Lebensmittel in den Kühlschrank. Ich werde mich derweilen um die Reparatur meines Wagens kümmern. Nur für den Fall, dass meine Dienste als Fuhrunternehmer eines Tages doch noch gefragt sein sollten.« Mit diesen Worten verließ er die Kneipe und schloss die Tür hinter sich mit einem vernehmlichen Knall.


  Rebecca schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sie war so wütend, dass sie nicht einmal protestieren konnte. Offensichtlich verloren sämtliche Männer in ihrer Gegenwart den Verstand, und das lag ganz sicher nicht an ihrer erotischen Ausstrahlung. Also was zum Teufel war hier los?


  »Was muss ich tun, damit du mir verzeihst?« In Lukas’ Stimme lag so viel Reue, dass sie ihm diese fast abgekauft hätte.


  Er lehnte sich gegen den Tresen und rieb sich die Schläfen. Erst jetzt bemerkte sie, in welch entsetzlichem Zustand er sich befand. Während ihrer zufälligen Begegnung im Unicafé hatten sie die hohen Wangenknochen, die großen, dunklen Augen und das viel zu lange Haar auf eigentümliche Weise angezogen. Er hatte verwegen gewirkt und den Reiz des Verbotenen ausgestrahlt. Mittlerweile wirkten all diese Merkmale bis zur Groteske überzeichnet, und sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie ihn bemitleiden oder verabscheuen sollte.


  Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, sank sie auf einen Stuhl und starrte auf die Überreste ihres Frühstücks. Aller Logik nach müssten ihr bereits die drei Brötchen vor Zorn quer im Magen liegen. Doch ihre Wut verbrannte so viel Energie, dass sie das übrig gebliebene Croissant in diesem Moment am liebsten in einem Stück verschlungen hätte. Verzweifelt kratzte sie an der Wunde über der Augenbraue. »Was willst du hier?« Es sollte gereizt klingen, kam jedoch eher jammervoll rüber.


  »Wie es aussieht, bin ich nicht besonders gut darin, mich zu entschuldigen«, sagte er. Er hatte den Kopf gehoben und blinzelte sie unter widerspenstigen Haarsträhnen hindurch an. Zu allem Überfluss umspielte dieses jungenhafte Lächeln seine Mundwinkel. Rebecca spürte ihren Widerstand bröseln wie eine Festung aus Sand.


  »Nein, im Entschuldigen bist du eine totale Niete.« Nervös nestelte sie an ihren Locken herum und fixierte sie mit einer großen Spange.


  »Also, was muss ich tun?«


  »Oh, du brauchst nur durch diese Tür dort gehen und niemals wiederkommen.«


  »Das klingt einfach zu grausam. Gibt es noch eine andere Möglichkeit?«


  Gegen ihren Willen musste sie lächeln und hasste sich dafür. »Nein, ich denke nicht.«


  »Dann lass mich wenigstens Buße tun und dir zuvor ein einziges und letztes Mal als Chauffeur und Packesel dienen. Du kannst ja schlecht den Moorexpress nehmen. Komm schon! Ich habe mir den ganzen Tag freigehalten, da ich von Anfang an gehofft habe, du würdest meine Hilfe doch noch annehmen. Tu es doch wenigstens aus Rache und Bosheit. Ich verdiene es wirklich nicht besser.«


  In diesem Augenblick wusste sie, dass sie verloren hatte. Vermutlich war es schon in dem Moment zu spät gewesen, als er zur Tür hereinspaziert war.


  »Du könntest mir einfach den Mietwagen spendieren«, versuchte sie es ein letztes Mal.


  »Ich würde noch zwei Möbelpacker obendrauf legen, wenn ich es mir leisten könnte. Dummerweise bin ich vollkommen pleite.«


  Ihr Seufzen ließ das gesamte Fiddler’s in den Grundfesten erzittern. »Okay«, sagte sie und rammte dem gehässigen Kobold in ihrem Kopf die Faust zwischen die Augen. »Punkt fünfzehn Uhr bin ich startklar.«
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  Lukas hatte den Dachboden seit dem Tage seines Einzugs nicht mehr betreten. Er besaß keinen unnützen Krempel, der außerhalb seiner Wohnräume verstaut werden musste. Dort oben lagerten nur hundertjährige, wurmstichige Möbel der Vorbesitzer zwischen staubtrockenen Strohballen und Generationen von Mardernestern. Und etwas, das er jetzt gebrauchen konnte. Falls das Ding noch funktionierte.


  Er fand das alte Jagdgewehr auf Anhieb in der alten Holztruhe; aus dem Ding war seit mindestens zwanzig Jahren kein Schuss mehr abgefeuert worden. Fast schien es, als lächele es seinem Befreier entgegen. Ohne darüber nachzudenken, wühlte er weiter und fand eine zerbeulte Pappschachtel voller Munition. Ein Schweißtropfen löste sich von seiner Stirn und tropfte auf den Boden. Lukas strich sich das Haar aus dem Gesicht und versuchte, gleichmäßig zu atmen. Das Schicksal hatte ihn in eine ausweglose Situation manövriert. Es wäre mehr als töricht, wenn er sich für das Bevorstehende nicht bestmöglich wappnete.


  Mit gebotener Vorsicht stieg er die morsche Holzleiter wieder hinunter, ging in die Küche und fand nach kurzem Suchen, was er brauchte. Er deponierte sämtliche Utensilien auf dem großen Tisch und begann, die Waffe zu reinigen.


  Mit der systematischen Arbeit überkam ihn eine seltsame Ruhe. Er wusste, dass ihm gar keine andere Wahl blieb, wenn er Rebecca im Teufelsmoor beschützen wollte. Allerdings glaubte er kaum, dass sie auch nur ahnte, welch Opfer er zu bringen bereit war.
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  »Vielleicht sollten wir uns auf einen Kompromiss einigen«, sagte sie, als Lukas die Beifahrertür des Kombis aufschloss. »Ich bezahle einen Leihwagen, und du übernimmst das Ein- und Ausladen.« Rebecca hegte nicht das leiseste Interesse an schicken Autos, und es war allgemein bekannt, dass die neuen nicht unbedingt die zuverlässigsten waren. Doch beim Anblick dieser Rostlaube schwand ihre Zuversicht, den heutigen Tag einigermaßen schadlos zu überstehen.


  »Ich weiß, er sieht nicht besonders gepflegt aus«, entgegnete Lukas mit gespielter Verlegenheit. »Aber technisch gesehen ist er prächtig in Schuss. Gerade gestern war er wegen einer kleineren Panne in der Werkstatt. Der Mechaniker hat ihn im Handumdrehen wieder fit gemacht und bei der Gelegenheit sozusagen auf Herz und Nieren geprüft. Du kannst also ganz beruhigt sein.« Er öffnete die Tür und machte eine einladende Geste, die allerdings reichlich unbeholfen wirkte. Als Gentleman war er eine ebenso große Niete wie im Verabreden und Entschuldigen. Während sie in dem verschlissenen Beifahrersitz fast versank, entschied sie, dass sie eben nichts Besseres verdient hatte.


  Er verpasste der Tür einen so mächtigen Stoß, dass der gesamte Wagen in seinen rostigen Aufhängungen wippte. Hastig umrundete er die Kühlerhaube und setzte sich hinter das Steuer. Der Motor sprang protestlos an und blubberte munter vor sich hin, als Lukas den Kombi aus dem Steintorviertel hinausmanövrierte und stadtauswärts fuhr. Zwar benötigte Rebecca alle Kraft, um das Fenster hinunterzukurbeln, doch mit jedem Kilometer wich ihre Anspannung ein Stückchen mehr. Sie streckte die Hand in den Fahrtwind und schaute gedankenverloren in den bleigrauen Himmel. Obwohl sich die Sonne seit Stunden nicht mehr hatte blicken lassen, hing eine brütende Hitze über der Stadt. Die Blätter der Bäume verharrten in einer Art Todesstarre; nicht der leiseste Windhauch strich durch die Zweige.


  Es herrschte die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm.


  Rebecca kratzte sich die Stirn und sah zu Lukas hinüber. Er blickte starr geradeaus und schien völlig vergessen zu haben, dass sie existierte.


  Um das flaue Gefühl im Magen nicht erneut aufkommen zu lassen, drehte sie an einem klobigen Knopf, der so aussah, als diente er zum Einschalten des Radios. Vorausgesetzt, das Ding funktionierte überhaupt. Zunächst hörte sie nichts als ein Rauschen, das die vage Erinnerung an eine abgebrochene Antenne auf dem Wagendach in ihr weckte. Eher aus Langeweile spielte sie an einem kleineren Knopf und erschrak, als Mick Jagger plötzlich aus Leibeskräften Satisfaction grölte. Kurz darauf verkündete der Moderator, dass sie Bremen Eins erwischt habe und dass es auf die Minute genau halb vier sei. It’s raining again.


  Der Verkehrsfunk meldete eine Vollsperrung der A 27, da aufgrund der Hitze sogar die Betonplatten der Fahrbahn riesige Blasen schlug. Sie schüttelte den Kopf und fragte sich, wann das Massensterben durch Hitzschlag auf diesem Planeten einsetzen würde. Laut Wetterbericht hing das tropische Hoch nach wie vor über dem Norden fest und dachte nicht daran, sich zu verziehen.


  »Und hier noch einmal die aktuelle Unwetterwarnung. Der deutsche Wetterdienst warnt eindringlich vor besonders schweren Hitzegewittern mit Starkregen und Orkanböen in den Nachmittags- und Abendstunden in unserem Sendegebiet. Der Fährverkehr zu den Nord- und Ostfriesischen Inseln wird ab sechzehn Uhr vorsorglich eingestellt. Was auch immer Sie vorhaben, verschieben Sie es auf morgen. Am Studiofenster sehe ich gerade die ersten Regentropfen. Passend dazu habe ich für Sie jetzt Supertramp mit It’s raining again ...«


  Im Außenspiegel erkannte Rebecca eine düstere Wolkenfront, die sich hinter ihnen formierte wie ein kampfbereites Heer.


  »Wie es aussieht, werden die Wetterfrösche Recht behalten«, sagte sie, um das allgemeine Schweigen zu brechen. »Hoffentlich sind wir rechtzeitig zurück in Bremen.« Wenigstens dieses Mal.


  »Diese Unwetterwarnungen geben sie doch seit Wochen täglich heraus. Ich höre schon gar nicht mehr hin.« Er schaute aus den Augenwinkeln zu ihr hinüber und lächelte flüchtig. Bevor sie das Lächeln erwidern konnte, starrte er wieder mit ernster Miene geradeaus.


  »Liam mag mich nicht besonders, oder?«, sagte er nach einer weiteren Schweigeminute.


  »Liam misstraut allen Kerlen, die sich mir ungefragt auf mehr als drei Meter nähern. Dabei ist es egal, ob es sich um fünfzehnjährige Jungs oder fünfundsechzigjährige Großväter handelt. Er ist der festen Überzeugung, dass er allein fähig ist, zu entscheiden, welcher Mann für mich geschaffen ist. Und er meint, dass es ein böses Ende mit mir nehmen wird, falls ich nicht endlich auf ihn höre.«


  »Und, was denkst du? Hat er Recht?«


  »Auf jeden Fall.«


  Sie sah, wie er seine Lippen aufeinanderpresste. Offenbar hatte er die Ironie in ihrer Stimme überhört. Es war also dringend an der Zeit, etwas Nettes zu sagen.


  »Wie geht es eigentlich deinem Hund? Sollte er uns nicht begleiten?«


  »Nein«, entgegnete er tonlos.


  Mittlerweile bereute es Rebecca ernsthaft, zu ihm in diese Schrottkarre gestiegen zu sein. Es wäre das Beste, einfach umzukehren und getrennte Wege zu gehen. Sie würde Martin anrufen und ihn bitten, ihre Sachen vor dem Fiddler’s abzuladen. Damit wäre die Angelegenheit ein für allemal erledigt.


  »Er ist schwer krank«, sagte Lukas plötzlich. »Es geht ihm furchtbar schlecht, und er ist weg.«


  Etwas verspätet schwante ihr, dass er von seinem Hund sprach. »Was meinst du mit weg?«


  »Ausgerissen. Weggelaufen. Auf und davon.« Er schlug mit der Hand auf das Lenkrad und schien den Tränen nahe.


  »Einfach so?«


  »Nein, natürlich nicht. Es ist ... kompliziert.«


  Rebecca beäugte ihn misstrauisch und beschloss, nicht weiter zu fragen. Sollte er doch selbst entscheiden, ob er sie für intelligent genug hielt, komplizierte Sachverhalte zu begreifen. Er benötigte dazu nur eine Minute.


  »Ich fürchte, er hat sich einen fremdartigen Virus eingefangen. Eines, das so etwas wie eine Wesensveränderung hervorruft, ihn aggressiv macht, ähnlich einer Tollwut. Nur dass es auf keinen Fall Tollwut sein kann, denn er trinkt hektoliterweise Wasser. Dafür frisst er nicht und besteht nur noch aus Haut und Knochen. Das Schlimmste ist jedoch, dass er sich von Zeit zu Zeit benimmt, als leide er unter Wahnvorstellungen. Ohne ersichtlichen Grund dreht er total durch und verwandelt sich in einen bösartigen Wolf. Und ab und zu denkt er sich irgendwelche Tricks aus, um nachts aus dem Haus zu entwischen. Bis vor Kurzem ist er jedes Mal nach Hause zurückgekehrt. Nachdem ich ihn sicherheitshalber im Haus an die Kette gelegt hatte, hat er mich gestern Abend auf einem Spaziergang überlistet und konnte mir entwischen. Seither habe ich ihn nicht wieder gesehen.«


  »Und du hast keine Idee, wo er stecken könnte?«


  Lukas zuckte mit den Schultern. »Er muss irgendwo im Teufelsmoor unterwegs sein.«


  »Das klingt nicht gut. Die Jäger machen hier mit herrenlosen Hunden kurzen Prozess, ob sie wildern oder nicht.« Endlich wurde ihr klar, warum er gedrängt hatte, sie zu begleiten. Ihr gemeinsamer Ausflug würde also mehr einer Wolfsjagd ähneln als einem Transporthilfe-Unternehmen.


  Statt zu antworten, legte er für einen winzigen Moment seine Hand auf ihren Oberschenkel, zog sie aber gleich wieder weg.


  Rebecca hatte nicht die geringste Vorstellung, was mit ihm los war. Aber der Typ brauchte dringend einen guten Therapeuten, so viel stand fest.


  Der alte Ford rumpelte über die Schienen einer Feldbahn, die man früher zum Transport von Torfsoden genutzt hatte. Sie waren fast am Ziel.


  


  Als sie vor Martins Haus parkten und ausstiegen, verfinsterte sich der Himmel, als sei plötzlich die Nacht hereingebrochen. Ein einsamer, dicker Regentropfen landete auf ihrem Arm.


  »Bringen wir es hinter uns«, sagte sie. Im Moment konnte sie nicht einschätzen, wer oder was für ihre aufsteigende Nervosität verantwortlich war. War es mehr die bevorstehende Begegnung mit Martin oder das drohende Unwetter, das sich über ihnen zusammenbraute?


  Sie straffte die Schultern, ging mit energischen Schritten zur Haustür und drückte den Klingelknopf. Eigentlich hatte sie erwartet, dass Martin ihr schon bei Ankunft des Wagens mit dem ersten Karton unter dem Arm entgegenkäme. Wahrscheinlich saß er in seinem Arbeitszimmer vor dem Computer, hatte die Zeit vergessen und gerade einen wichtigen Anrufer in der Leitung. Sie klingelte noch einmal und betätigte mit der freien Hand den schweren, gusseisernen Türklopfer, um ihrem Ärger ein wenig mehr Ausdruck zu verleihen. Falls er irgendetwas hörte, ließ es ihn offenbar völlig kalt. Langsam wich ihre Wut einer fassungslosen Ratlosigkeit. Normalerweise hielt er sich an Absprachen. Es lag einfach nicht in seiner Natur, Dinge zu vergessen. Selbst wenn er sie wegen einer anderen Frau spontan versetzt haben sollte, hätte er vorher zumindest ihre Kisten unter dem Vordach gestapelt .


  »Sieht nicht so aus, als sei jemand zu Hause«, sagte Lukas, der sich dicht vor ein Fenster gestellt hatte und nun hindurchblickte. Mittlerweile war es so dunkel, dass jeder normaler Mensch in seiner Wohnung das Licht eingeschaltet hätte.


  Sicherheitshalber ging sie ein paar Schritte rückwärts und reckte den Hals. Doch auch im Obergeschoss war nicht einmal der Schimmer einer Schreibtischlampe zu erkennen.


  »Willst du ihn anrufen? Vielleicht musste er nur kurz etwas erledigen und kommt gleich«, sagte Lukas und reichte ihr sein Handy.


  »Oh, danke«, stammelte sie; eine derartige Fürsorge hätte sie ihm gar nicht zugetraut. »Mein Telefon ist nämlich im Spülwasser ertrunken, von daher ...« Sie zuckte linkisch mit den Schultern und wählte Martins Mobilfunknummer.


  »Der gewünschte Gesprächspartner ist zurzeit leider nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es ...«


  Sie drückte die rote Taste und starrte auf das Display, als stünde dort eine allumfassende Erklärung zu lesen. Die Sache wurde ihr nun wirklich etwas unheimlich. Martin trug das Handy zu jeder Tages- und Nachtzeit mit sich herum und schaltete es nicht einmal im Kino aus. Sein Verhalten musste also schwerwiegende Gründe haben. Vielleicht lag er gerade im Krankenhaus, und man operierte ihm das Telefon gewaltsam aus der geschlossenen Faust?


  


  »Wir sollten aufbrechen«, sagte Lukas plötzlich. »Du hattest Recht damit, dem Wettermann zu glauben. Dort hinten sieht es ganz schön übel aus.«


  In der Ferne dröhnte das erste Donnergrollen über das Land; die Regentropfen fielen schwach und senkrecht. Doch die gesamte Atmosphäre kündete von etwas Großem. Etwas Unheimlichem. Etwas Bösem.


  »Fahren wir«, sagte sie, »und zwar so schnell wie möglich.«


  Sie riss sich zusammen, um nicht zum Wagen zu rennen. Trotzdem erreichte Rebecca die Wagentür einen Schritt vor ihm. Sie zerrte brutal am Griff, doch nichts geschah, bis sich seine Hand vorsichtig über ihre legte und das Problem mit einem Kniff löste. Wortlos sprintete Lukas auf die andere Seite und ließ sich in den Fahrersitz fallen. Der Regen wurde heftiger; sein weißes T-Shirt war bereits mit großen, nassen Flecken gesprenkelt. Etwas irritiert bemerkte sie, dass er sie plötzlich anschaute, als sähe er sie zum ersten Mal. Seine Augen tasteten versonnen jeden Winkel ihres Körpers ab und insgeheim wünschte sie, seine Hände würden dasselbe tun.


  Das Prasseln auf dem Wagendach klang inzwischen, als hätten sich die Hagelkörner in der Jahreszeit geirrt und wären jetzt um so eifriger bei der Sache. Lukas schien aus seiner Trance zu erwachen und drehte mit unbewegter Miene den Zündschlüssel. Vielleicht machte sie ihn doch ein bisschen nervös, denn der erste Startversuch misslang. Dann probierte er es noch einmal. Das Gurgeln des Motors klang ein wenig vielversprechender, verstummte jedoch gleich wieder.


  Rebecca nagte an ihren Fingerknöcheln, damit ihr kein unüberlegtes Wort über die Lippen kam. Zu deutlich war ihm anzusehen, dass ihn jeglicher Kommentar zum Explodieren brächte. Nach einer kurzen Pause drehte er den Schlüssel erneut. Fast hätte sie vor Erleichterung aufgeschrien, als der Wagen ansprang und im Leerlauf blubberte, als sei nichts geschehen.


  Während sie mit siebzig Stundenkilometern die Landstraße in Richtung Bremen entlangfuhren, sagte keiner ein Wort.
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  Lukas genoss die Stille in seinem Kopf. Der Trommler gönnte sich gerade eine seiner seltenen, schöpferischen Pausen, und sie befanden sich bereits auf dem Heimweg. Bis jetzt war alles glattgelaufen, zumindest aus seiner Sicht. Natürlich war Rebecca sauer, dass sie unverrichteter Dinge abzogen. Außerdem würde sie kaum lockerlassen, bevor sie ihre Angelegenheiten nicht endgültig geregelt hätte. Das bedeutete, dass er weiterhin Acht geben musste, dass sie sich nicht allein in diese Gegend wagte, solange ...


  »Pass auf!«


  Ihr Aufschrei schickte eine Schmerzwelle durch seinen Schädel, so dass ihm eine verhängnisvolle Sekunde lang schwarz vor Augen wurde. Gleich darauf erkannte er den Grund ihres Schreckens.


  Cäsar! Die Sicht war miserabel und das Tier dort vorn auf der Straße war dreckverschmiert und klatschnass. Trotzdem bestand kein Zweifel, dass es sein Hund war, dessen Augen das Scheinwerferlicht reflektierten.


  Lukas trat die Bremse mit voller Kraft. Schwerfällig rutschte der Kombi ein Stück auf der nassen Fahrbahn, dann gab es einen heftigen Ruck. Der Motor soff mit einem letzten verzweifelten Schnaufen ab. Sie näherten sich gefährlich nah dem Straßengraben, doch plötzlich stand der alte Ford still.


  Lukas griff unter seinen Sitz, zog das Gewehr hervor und warf sich gegen die Wagentür. Fast fiel er auf die Straße, fand aber im letzten Moment das Gleichgewicht wieder.


  »Bleib, wo du bist!« Er musste schreien, um Wind und Regen zu übertönen. »Schließ die Türen ab und verlass auf gar keinen Fall den Wagen!«


  Es versetzte ihm einen Stich, Rebecca mit ihrem Schock und dem fassungslosen Gesichtsausdruck allein zurückzulassen. Später würde er ihr alles erklären. Wenn es vorbei war. Jetzt musste er sich beeilen.


  Mit voller Kraft stemmte er sich gegen eine Sturmböe und rannte los. Natürlich war Cäsar längst verschwunden, und Lukas konnte nur spekulieren, welche Richtung der Hund wohl eingeschlagen hatte. Von Zeit zu Zeit glaubte er, ein hektisches Bellen zu hören. Aber wegen der Geräuschkulisse des Unwetters war es unmöglich, sich dessen sicher zu sein. Schatten bewegten sich hinter den Bäumen. Wahrscheinlich waren es sturmgepeitschte Äste oder eine schlichte Täuschung seiner Phantasie.


  Wieder erfasste ihn eine Böe mit solcher Wucht, dass Lukas sekundenlang auf der Stelle zu laufen schien. Er glaubte sich in seinen Albtraum zurückgeschleudert; schon rechnete er damit, gleich diesen süßlichen Geruch wahrzunehmen. Da ließ der Wind nach, und er rannte weiter, rannte einfach in die Richtung, wo er die schemenhaften Bewegungen zuletzt wahrgenommen hatte.


  Er folgte einem schmalen Pfad, lief weiter auf ein Feld und fand sich von meterhohen Maispflanzen umschlossen. Der Acker war dabei, sich in ein waberndes und schmatzendes Moor zu verwandeln und bremste seine Schritte. Ihm blieb kaum eine Chance, hier und jetzt einen Schäferhund ausfindig zu machen. Es war pure Dummheit, inmitten eines solchen Gewitters ...


  Da ertönte ein Grollen. Das Geräusch kam aus unmittelbarer Nähe. Lukas drehte sich ruckartig um. Da war er! Cäsar stand in zwei Metern Entfernung auf einem Findling, der wie ein Mahnmal aus dem Feldboden ragte.


  »Hey Kumpel.« Seine Stimme zitterte. Zwar trug der Wind die Worte fort, doch er war sicher, dass den empfindlichen Ohren des Hundes nichts entging. In seinem früheren Leben hätte er jeden Menschen lauthals ausgelacht, der sich vor diesem Tollpatsch fürchtete. Aber dieses Tier war offenbar nicht mehr der Hund, den er kannte und liebte. Es war ein wildes Monster und vermutlich auf der Suche nach seinem nächsten Opfer. Lukas ahnte, dass er in sein Beuteschema passen würde wie jeder andere Happen Fleisch.


  Wie von einem heidnischen Donnergott geschleudert, zuckte ein Blitz über den schwarzen Himmel. Die Reißzähne des Hundes schimmerten wie polierter Stahl und seine Augen warfen den plötzlichen Schein zurück. Vor seinem Maul stand blutiger Schaum, Geifer floss in kleinen Bächen von seinen Lefzen, und er gab Laute von sich, die Lukas an ein lautes Wehklagen erinnerten.


  Ganz langsam hob Lukas das Gewehr und spannte den Hahn. Es war mehr als zwei Jahre her, dass er auf dem Schießstand trainiert hatte, damals mit kleinen, modernen Waffen. Doch mit dieser antiquierten Schrotflinte jagte man für gewöhnlich Rotwild, und er müsste nicht einmal genau zielen, um den Hund in eine blutige Masse zu verwandeln. Er legte den Stutzen an die Schulter und ... zögerte.


  Höchstwahrscheinlich verfolgte ihn der Hund, seit er aus dem Wagen gestiegen war. Er sah, hörte und roch seinen Boss, bevor dieser seine Gegenwart auch nur erahnte. Wenn Cäsar ihn also tatsächlich töten wollte, hätte er es längst tun können. Was auch immer das Tier im Schilde führte ...


  Bislang hatte Lukas noch niemals gesehen, dass Cäsar einem Menschen einen Schaden zugefügt hatte. Drei Wochen zuvor hatte er nicht einmal ein verletztes Kaninchen gerissen, als es ihm fast über die Pfoten gehoppelt war. Warum zum Teufel war er so verdammt sicher, dass ihm sein treuer Kumpan hier und jetzt an den Kragen wollte? Das arme Tier war krank, verwirrt und wütend. Aber ein Killer? Dass er jemals auf diese absurde Idee gekommen war, bewies nur, dass er langsam den Verstand verlor.


  Ein bloßer Reflex ließ ihn einen Schritt rückwärts taumeln; seine Augen waren viel zu langsam, um in dem tobenden Unwetter zu verfolgen, wie Cäsar vom Felsbrocken heruntergesprungen war und näherkam. Jetzt stand er nur noch auf Armlänge entfernt vor ihm. Der Geifer des Hundes spritzte bis an seinen nackten Arm; er fühlte ihn heiß zwischen den kalten Regentropfen auf der Haut. Cäsar machte einen Schritt vorwärts, stupste seinen Boss mit der Nase an und schob ihn einen Meter zurück.


  Warum sprang er nicht?


  Lukas wusste, dass er dem Hund nicht davonlaufen konnte, und Cäsar wusste es auch. Es wäre ein Kinderspiel für den Rüden, einen Mann seiner Statur zu Boden zu werfen und ihn mit seinen kräftigen Kiefern am Hals zu packen.


  Dass er es nicht tat, konnte nur bedeuten, dass er es nicht tun wollte. Lukas’ Verstand schien sich nach dem ersten Schock erholt zu haben. Ja, nun begriff er, dass der Hund ihn warnen, ihn zurück zum Wagen treiben wollte, damit er aus der Gefahrenzone verschwand.


  Aber wenn es nicht Cäsar war, vor dem er sich in Acht nehmen musste – wer oder was war es dann?


  Plötzlich begriff er, dass er es gar nicht herausfinden wollte. Nicht hier und nicht jetzt, am besten niemals. Probehalber tat er einige rasche Schritte rückwärts. Cäsar verharrte auf der Stelle und wirkte zufrieden. Lukas machte einen weiteren Rückwärtsschritt. Cäsar bellte auf. Dann machte der Hund kehrt und verschwand zwischen den hohen Pflanzen.


  Lukas löste sich aus seiner Starre und lief zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. Zurück zum Auto, zurück zu Rebecca.
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  Die Digitaluhr auf dem Computerbildschirm zeigte 15:38. Und hinter dem Bürofenster braute sich ein Unwetter zusammen. Doch Derk Gässler störte das nicht, ihm war in diesem Moment alles egal. Er war mit seinen Kräften am Ende.


  Der Kaffee aus dem Automaten war lauwarm und schmeckte schal. Mobiltelefon und Büroanschluss dokumentierten fünf Anrufe seiner Göttin, die versprochen hatte, mit einem Sektfrühstück auf ihn zu warten. In der Zwischenzeit hatte sie die Lebensmittel bestimmt in den Kühlschrank geräumt und mit dem Schampus einen wunderbaren One-Night-Stand zu Grabe getragen. Er schüttelte den Kopf. Bei dieser einen Nacht würde es nicht bleiben. Zumindest wenn es nach ihm ging. Er nahm sich vor, ihr so bald wie möglich seine wahren Gefühle zu offenbaren, ihr zu versichern, dass er sich scheiden lassen würde, um mit ihr den Rest seines Lebens zu verbringen.


  Marion hingegen hatte offensichtlich nicht einen einzigen Versuch unternommen, ihren Ehemann ausfindig zu machen. Das Ausbleiben ihrer gewohnten Hysterie beruhigte ihn keineswegs. Seine Frau war hochgradig suizidgefährdet, und er musste befürchten, dass sich ihr psychischer Zustand im tiefroten Bereich befand. Trotz aller Probleme würde er bestimmt nicht ihren Tod herbeiwünschen. Dennoch wollte er nicht länger Rücksicht auf sie nehmen. Sie würde ihn nicht aufhalten können, denn sein Entschluss stand fest.


  Mit seinen Ermittlungen trat er nach wie vor auf der Stelle. Sein Antrag, einen Durchsuchungsbeschluss für Ruhnaus Haus zu bekommen, war erwartungsgemäß abgelehnt worden. Um seine Karriere nicht zu gefährden, würde er auch keinen Versuch unternehmen, sich auf eigene Faust auf dem Grundstück umzusehen.


  Auch der Bericht der Spurensicherung war ernüchternd. Die Kriminaltechniker hatten am Mustang von Linda Wehrmann keine weiteren Besonderheiten zutage gefördert. Sowohl von der Tierärztin als auch von der sechzehnjährigen Anna Köpke fehlte weiterhin jede Spur.


  Zu allem Überfluss hatte sich sein alter Kumpel Dieckhoff schon vor Stunden melden wollen, um den Halter des verdammten schwarzen Lieferwagens durchzugeben. Langsam befürchtete Gässler, dass Milchgesicht einfach schlappgemacht hatte und in seinem Dienstwagen eingeschlafen war.


  So leid es ihm tat, er musste ihn wecken und zwar auf der Stelle. Seine Hand berührte schon den Hörer, als das Telefon von allein zum Leben erwachte.


  »Derk? Entschuldige, hat ein bisschen länger gedauert«, sagte Dieckhoff. »Schreibst du mit?«


  Gässler grunzte etwas, das besser unverstanden blieb, und fand nach mehreren Fehlschlägen einen Kugelschreiber, der einigermaßen intakt war.


  »Der schwarze Lieferwagen gehört einem gewissen Karl Ressling, Weidedammweg 116, Teufelsmoor. Ich bin hingefahren, denn telefonisch ist er nicht zu erreichen. Und falls er zu Hause ist, versteckt er sich gut. Den Kleintransporter konnte ich allerdings nirgends entdecken.«


  »Und dafür hast du den ganzen Tag gebraucht?« Gässler kämmte sich mit den Fingern durchs Haar und fühlte sich schlecht.


  »Ich habe mich ein wenig in der Nachbarschaft umgehört«, fuhr Dieckhoff unbeirrt fort. Die Laune seines alten Schulfreundes schien ihn nicht zu beeindrucken.


  »Seit über zehn Jahren leben auf dem Ressling-Hof nur noch die Brüder Karl und Werner. Sie haben die Landwirtschaft vor langer Zeit aufgegeben und verdienen ihre Brötchen mit Autoreparaturen. Das Geschäft läuft schleppend. Wochenlang taucht dort kein einziger Kunde auf, was nicht weiter verwunderlich ist, da der Hof sehr abgelegen liegt. Seltsam erscheint es den Nachbarn, dass sie den jüngeren der Brüder, Karl Ressling, seit einigen Wochen nicht mehr gesehen haben. Sie haben gedacht, ich käme seinetwegen, und haben gefragt, ob ihm etwas zugestoßen sei. Ich habe sie in ihrer Neugier schmoren lassen, da ich gehofft habe, jemand würde aus dem Nähkästchen plaudern. Aber es ist nur Mist dabei herausgekommen.«


  Dieckhoff räusperte sich. Papier raschelte.»Die Ressling-Brüder sind nicht gerade beliebt. Allein deshalb werden sie besonders argwöhnisch beobachtet. In dieser Gegend scheint irgendwie jeder Zweite eine Jagdlizenz und einen Waffenschein zu besitzen. Jedenfalls gibt es einen Hochsitz, den der Pächter nicht nur zum Beobachten von Rotwild benutzt. Mit seinem guten Fernglas hat er von dort oben einen wunderbaren Blick auf den Hof. Davon habe ich mich selbst überzeugen können. Was sonst noch dran ist, an den Geschichten des Jagdpächters ... Dummerweise ist Karsten Wilkens nämlich nicht mehr der Jüngste. Nun, jedenfalls behauptet er, auf dem Hof gingen merkwürdige Dinge vor sich. Angeblich kehrt einer der Brüder regelmäßig im Morgengrauen mit dem schwarzen Lieferwagen zurück zum Hof, fährt ihn direkt in die Scheune und verrammelt das Tor. Dann verschwindet er im Haus und taucht nur auf, wenn Kundschaft klingelt. Was aber wohl kaum noch vorkommt, darin sind sich alle Nachbarn einig. Nach langer Zeit sei gestern mal wieder ein Auto auf dem Hof gewesen, ein roter Ford Kombi, mit dem Ressling wohl ein Weilchen zu tun hatte.«


  »Ein roter Kombi?« Schlagartig war der Hauptkommissar hellwach. »Dieser Wilkens hat nicht zufällig das Kennzeichen notiert?«


  »Nein. Er hat es stattdessen in das Holz seines Hochsitzes geritzt. Ich habe es in mein Notizbuch geschrieben und vom Büro aus überprüft. Die Karre gehört einem gewissen Lukas Ruhnau, wohnhaft in Bremen. Willst du die Adresse?«


  »Nein, die kenne ich schon«, murmelte Gässler. Seine Gedanken verselbstständigten sich bereits.


  »Was?«


  »Lass nur, ist nicht so wichtig. Mach lieber Feierabend. Wir haben Wochenende.«


  »Was hast du jetzt vor?« Vermutlich war Dieckhoff zu erledigt, um Verdacht zu schöpfen.


  »Nachdenken«, antwortete Gässler wahrheitsgemäß. »Die ganze Zeit grübele ich, wo mir der Name Ressling schon einmal begegnet ist.« Dann legte er auf.


  Noch bevor er die Tastatur seines Computers berührte, ahnte er es. Ein Blick in die Akte Fürmann reichte schließlich aus, um sämtliche Zweifel zu tilgen. Es war der Ressling-Hof gewesen, von dem der Kurierfahrer aus Angst vor einem monsterartigen Riesenhund geflohen war.


  Es konnte einfach kein Zufall sein, dass sein Ex-Kollege ausgerechnet zu dem Zeitpunkt in dieser einsamen Gegend auftauchte, als Gässler ihn eigentlich auf diesem verdammten Maisfeld beim verunglückten Mustang erwartete. Alles deutete darauf hin, dass Ruhnau, sein durchgeknallter Hund und dieser Ressling gemeinsame Sache machten. Wenn Cäsar nicht bei Ruhnau zu Hause war, befand er sich also höchstwahrscheinlich auf diesem Geisterhof im Teufelsmoor.


  Nach wie vor konnte sich Gässler keinen Reim darauf machen, was hier vor sich ging. Doch er würde es herausfinden und zwar heute noch.


  Der Regen fiel senkrecht, als er zu seinem Wagen sprintete. Er nahm sich die Zeit, das Navigationssystem zu programmieren. Bei diesem Sauwetter war es sinnvoll, sich ganz aufs Fahren zu konzentrieren, wenn er sein Ziel schnellstmöglich erreichen wollte.
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  Ihre Stirnwunde glühte. Durch das ewige Kratzen mit dreckigen Fingernägeln hatte Rebecca den Heilungsprozess gründlich vereitelt. Die Naht über der Augenbraue juckte nicht mehr, sondern brannte wie Feuer. Der Schmerz strahlte von der Stirn in die entlegensten Winkel ihres Gehirns. Vor ihrem inneren Auge flimmerte eine Vision von Hunderten kleiner Käfer, die sich in die Wunde fraßen und mit wachsender Begeisterung am Schädelknochen nagten, während das Blut ihre Schläfe hinabrann und ...


  Hektisch versuchte sie, ihr Gesicht mit den Handflächen zu säubern. Es brannte höllisch und sie stellte schnell fest, dass nichts als salziger Schweiß die Haut bedeckte. Wirkliche Erleichterung verspürte sie nicht.


  Rebecca wusste, dass sie sich gefährlich nah am Rande einer Hysterie bewegte. Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen und bemühte sich, tief und gleichmäßig zu atmen. Wenn sie diesen Tag unbeschadet überstehen wollte, brauchte sie vor allem einen klaren Kopf. Doch niemals zuvor war ihr das Denken so schwergefallen wie in diesem Augenblick. Sie befand sich inmitten eines Horrorfilms und hatte nicht die geringste Ahnung, welche Rolle sie spielte.


  Der Mann, zu dem sie heute Nachmittag ins Auto gestiegen war, hatte hundertprozentig den Verstand verloren. Er fuhr mit einer geladenen Schrotflinte unter dem Sitz über gottverlassene Landstraßen des Teufelsmoors und machte in diesem Moment bei Sturm und Regen Jagd auf seinen eigenen Hund, der aussah, als sei er geradewegs der Hölle entsprungen.


  Beiden war Rebecca schutzlos ausgeliefert, falls sie nicht umgehend einen verdammt guten Plan ersann.


  Der Regen prasselte auf das Dach wie Gefechtsfeuer und rann die Scheiben herab und machte sie blind. Blitze fuhren in immer kürzeren Abständen zu Boden; der Sturm rüttelte am Wagen und drohte, ihn vom Straßenrand in den Graben zu schieben. Einfach auszusteigen und wegzurennen käme im Moment einem Selbstmordversuch gleich. Selbst wenn sie von herabstürzenden Ästen verschont bliebe, lief dort draußen noch immer ein Hund herum, der durch und durch mordlustig wirkte. Solange sie im Wagen saß, war sie wenigstens vor diesem Biest in Sicherheit.


  Natürlich konnte sie tatenlos auf Lukas’ Rückkehr warten und hoffen, dass sich sein Wahnsinn nicht gegen sie richtete. Seit ihrer ersten Begegnung schien er ihr äußerst mysteriös, allerdings hatte sie sich zu keiner Zeit von ihm bedroht gefühlt. Dennoch hielt sie es nicht für ratsam, weiterhin auf ihr bloßes Glück zu vertrauen.


  Irgendetwas im Wageninnern unterbrach ihre Gedanken jäh. Es war ein monotones Surren, das sich unter das unregelmäßige Trommelfeuer des Regens mischte. Jetzt erkannte sie ein kleines, bläuliches Licht und begriff, dass es von Lukas’ Handy stammte. Er hatte es auf dem Armaturenbrett liegen gelassen, wo es nun einsam vor sich hin vibrierte. Rebecca nahm es in die Hand und betrachtete das Display. Rambo stand dort in Großbuchstaben, sicher ein Spitzname, aber ein reichlich bescheuerter.


  Es war gut möglich, dass sich besagter Rambo um Lukas sorgte und nun anrief, um zu fragen, ob alles in Ordnung war. Vielleicht wusste er sogar, was Lukas’ gottverdammtes Problem war, und hatte den entscheidenden Tipp für Rebecca, wie sie am besten aus dieser Situation herauskäme.


  Und wenn der Anrufer genauso durchgeknallt war wie sein Kumpel? Ihr Daumen schwebte noch immer über der Taste mit dem grünen Telefonsymbol, als das Gerät plötzlich verstummte.


  Trotzdem eröffnete ihr der Apparat in ihrer Hand völlig neue Perspektiven. Das Ding war zwar alt und zerschrammt, aber es funktionierte offenbar und fand selbst bei diesem Unwetter ein Netz. Sie könnte einfach den Notruf wählen und auf die Polizei warten. Doch was sollte sie denen erzählen? Dass sie sich vor einem Typen fürchtete, der mit einer Schrotflinte Jagd auf Schäferhunde machte? Man würde sie für eine hysterische Irre halten und schnellstmöglich abwimmeln. Falls man tatsächlich einen Streifenwagen in ihre Richtung schickte, würde er in jedem Fall zu lange brauchen. Lukas wäre zurück, bevor die Beamten auch nur in die Nähe gekommen wären.


  Es war reine Zeitvergeudung, auf Hilfe zu hoffen. Rebecca war auf sich allein gestellt. Sie warf das Handy auf das Armaturenbrett und sah sich im Wagen um. Nur eine Sekunde später wusste sie, dass ihr Schutzengel noch immer über sie wachte.


  Der Zündschlüssel steckte.


  Sie musste nichts anderes tun, als auf den Fahrersitz zu rutschen und ...


  Ein lautes Poltern lähmte ihre Bewegungen. Es war zu spät. Der Hund hatte sie gefunden, schoss es ihr durch den Kopf, er war auf die Kühlerhaube gesprungen und suchte nach einem Weg, sein Opfer aus der rostigen Blechbüchse zu schälen.


  »Hallo? Kann ich Ihnen helfen?« Ein Rumpeln ertönte.


  Endlich realisierte sie, dass es ein Mensch war, der mit aller Kraft gegen das Seitenfenster hämmerte. Sie sammelte sich. Dann reckte sie sich über den Fahrersitz zu der Kurbel, um die Scheibe ein wenig herunterzulassen.


  Schließ die Türen und verlass auf gar keinen Fall den Wagen! Lukas’ Worte hallten in ihren Ohren nach. Doch konnte sie ihm mehr vertrauen als einem fremden Mann, der inmitten eines Gewitters auf der Landstraße hielt und seine Hilfe anbot?


  Das Fenster ruckelte und senkte sich eine Handbreit. Schemenhaft erkannte Rebecca ein graues Gesicht mit Bartstoppeln.


  »Probleme mit dem Wagen?« Er sprach direkt durch den Fensterspalt und hauchte ihr einen Schwall seines schlechten Atems entgegen.


  »Nein, ich denke nicht«, entgegnete sie. »Ich warte nur auf meinen Freund. Er musste mal ... Sie wissen schon ...«


  Die Idee, einfach mit dem Ford abzuhauen, gewann unvermittelt an Reiz. Die alten Geschichten und Märchen fielen ihr ein und sie schauderte. Dieses Unwetter schien all die verlorenen Seelen des Teufelsmoores heraufzubeschwören, und Gott allein wusste, wen sie sich als ihr nächstes Opfer greifen würden.


  »Ihr Freund braucht ganz schön lange zum Pinkeln, finden Sie nicht?«, sagte der graue Mann.


  Warum verschwand der Zombie nicht einfach und ließ sie in Ruhe? Rebecca drehte die Fensterkurbel in die Gegenrichtung. Diese bewegte sich nur wenige Grad, bevor sie blockierte. Verfluchte Scheiße.


  »Er wird bestimmt gleich auftauchen!«, rief sie und hoffte, dass der Sturm die Angst in ihrer Stimme übertönte.


  »Wie Sie meinen«, sagte er und machte Anstalten, sich zurückzuziehen. »Sie sollten wenigstens das Parklicht einschalten«, fügte er hinzu, bevor sie aufatmen konnte. »Bei diesem Sauwetter ist Ihr Wagen kaum zu erkennen. Ganz schön gefährlich, wenn Sie mich fragen.«


  Ich frage dich aber nicht. Ich kann selbst denken. Und wenn du nicht auf der Stelle verschwindest, werde ich dich über den Haufen fahren. Also lass mich endlich in Ruhe und ...


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass die Karre nichts mehr taugt!«, rief der Kerl plötzlich. Nach einem Moment begriff sie, dass er nicht mit ihr sprach. Und dass es nur eine weitere Person gab, die stattdessen infrage kam.


  »Ressling ... Hallo! Keine Sorge, alles in Ordnung!« Lukas war im Begriff die Fahrertür zu öffnen, als eine Böe sie mit voller Wucht erfasste und bis zum Anschlag aufriss. Das Krachen in den Angeln klang fürchterlich.


  »Sicher?«, schrie der Fremde gegen den Sturm an und deutete auf das Gewehr.


  Rebecca hörte nicht mehr, mit welcher Ausrede sich Lukas aus der Affäre zog. Denn in diesem Augenblick fiel ihr Blick auf den schwarzen Lieferwagen. Er stand mit voller Beleuchtung mitten auf der Fahrbahn. Sie konnte das Kennzeichen nicht erkennen. Trotzdem verwettete sie ihr Leben darauf, dass es derselbe Sprinter war, der am Sonntagabend im Waldweg gelauert und mit seinem irrsinnigen Manöver ihren Unfall verschuldet hatte. Es bedeutete nichts anderes, als dass der unheimliche Mann der Flüchtige war. Und dass Lukas ihn offenbar ziemlich gut kannte.


  Sie musste weg von hier und zwar auf der Stelle. Hektisch riss sie am Hebel und warf sich mit aller Kraft gegen die Beifahrertür, noch bevor ihr Gehirn den Befehl dazu erteilen konnte. Das Miststück bewegte sich nicht einmal andeutungsweise. Sie mobilisierte ihre letzten Reserven und probierte es ein zweites und ein drittes Mal.


  »Verdammt, was tust du da?«, schrie Lukas. Er klang weniger wütend als vielmehr irritiert, so als wunderte er sich über ihre plötzliche Kombinationsgabe. Ohne Hast stieg er ein und zog betont langsam die Fahrertür zu, so als wisse er, dass sie ihm nicht mehr entkommen konnte.


  »Lass mich hier raus!« Ihre Stimme überschlug sich. »Hörst du? Sofort!«


  »Was ist denn passiert? Du führst dich auf, als säße ein Psychokiller auf der Rückbank!« Er drehte den Zündschlüssel, rutschte aber wohl mit den nassen Schuhsohlen vom Kupplungspedal. Der Motor rülpste und erstarb.


  »Was hast du mit diesem Penner zu schaffen?« Ein weiteres Mal warf sie sich mit der Schulter gegen das Metall der Beifahrertür und ignorierte den Schmerz.


  »Was? Nichts, verdammt! Der Typ hat gestern meinen Wagen repariert, das ist alles. Was regst du dich so auf?«


  »Und aus welchem Grund warnt er dich, mit dieser Kiste zu fahren?«


  »Er will mir unbedingt einen neuen verkaufen. Warum ist das ausgerechnet jetzt so wichtig? Jetzt hör schon auf damit!« Er beugte sich über ihren Körper und öffnete die Beifahrertür mit einem Griff. »Na los, hau ab! Ein Spaziergang lohnt sich bei diesem prächtigen Wetter auf jeden Fall! Wenn du Glück hast, schaffst du es bis zur nächsten Scheune, ohne von einem Ast erschlagen zu werden. Allerdings sollte ich dir vorher gestehen, dass ich Cäsar nicht gefunden habe. Er streunt also noch immer da draußen herum. Vermutlich sucht auch er irgendwo Unterschlupf. Ihr könnte es euch ja zu zweit im Heu gemütlich machen!« Sein Gesicht war so rot vor Zorn, als stünde sein Schädel kurz vor einer Explosion.


  Der Film in ihrem Kopf riss ab und hinterließ eine düstere Leere. Sie blieb stumm sitzen und rührte sich nicht. Lukas reckte sich über ihre Oberschenkel und schloss die Beifahrertür mit einem kräftigen Ruck. Dann startete er den Wagen und lenkte ihn auf die Fahrbahn.


  Vor lauter Scham brachte sie kein Wort der Entschuldigung hervor. Das Schweigen war schlimmer als der Streit und das Unwetter zusammen. Trotzdem weigerte sich ihr Gehirn hartnäckig, sinnvolle Sätze zu formulieren.


  Sie schätzte, dass sie etwa zwei Kilometer zurückgelegt hatten, als der Wagen plötzlich bockte wie ein Rodeopferd.


  Im fahlen Licht sah sie Lukas erbleichen. Er arbeitete geschickt mit Kupplung und Gaspedal, um den Motor am Laufen zu halten. Der Kombi fuhr ruckend ungefähr fünfzig Meter weiter, dann strich er mit einem letzten Schnaufen die Segel.


  Zu erschöpft für entsetzte Aufschreie oder sinnlose Ratschläge spürte Rebecca, wie ihr Tränen der Verzweiflung die Wangen hinabliefen. Lukas verharrte mit unergründlicher Miene. Eine neue Welle der Panik drohte sie zu überrollen, als das Wunder geschah. Ganz langsam hob er den Arm und wischte mit dem Finger sanft die Tränen fort.


  »Es tut mir leid«, flüsterte er leise, dass sie nicht ganz sicher war, ob er es wirklich gesagt hatte. Seine Stimme klang angenehm beruhigend. Sie schluckte und rieb sich die Augen.


  »Rufen wir den Pannendienst«, sagte sie vollkommen gefasst und griff zum Handy, das noch immer auf dem Armaturenbrett lag.


  Im selben Moment blendete sie ein Paar Scheinwerfer, das auf direkter Augenhöhe durch die Windschutzscheibe leuchtete. Unmittelbar vor ihnen stand der düstere Lieferwagen und empfing sie in ihrer Not wie ein schwarzer Engel. Lukas kurbelte die Scheibe hinunter, als Ressling sich näherte.


  »Ich hab’s Ihnen ja gesagt. Kommen Sie raus, wir schieben die Kiste von der Fahrbahn. Wenn Ihre Freundin so nett wäre, das Lenken zu übernehmen?« Der Mann mit den grauen Bartstoppeln wirkte nicht mehr ganz so furchteinflößend, als er mit knappen Worten begann, sie einzuweisen.


  »Und jetzt steigt endlich ein. Ich fahre euch in die Stadt. Oder wohin auch immer ihr wollt«, sagte er, äußerst zufrieden mit seiner guten Tat.
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  Wenn er wenigstens dem Navigationssystem seines neuen Dienstwagens trauen durfte, befand er sich etwa fünf Kilometer von dem einprogrammierten Ziel, dem Ressling-Hof im Teufelsmoor, entfernt.


  Nachdem er die Stadtgrenze hinter sich gelassen hatte, waren ihm nur vereinzelte Fahrzeuge begegnet. Seit zwanzig Minuten war Gässler offenbar das einzige Lebewesen weit und breit, das dem Unwetter trotzte. Jeder halbwegs normale Mensch verschanzte sich jetzt zu Hause, kontrollierte ein letztes Mal sämtliche Fenster und Türen und machte es sich bei Tee und Kuchen bequem.


  Er hingegen klebte mit der Nase fast an der Windschutzscheibe und raste mit selbstmörderischer Geschwindigkeit durch Orkan und Sintflut. Das Licht der Autoscheinwerfer reichte kaum zehn Meter weit. Wäre der Blitz nicht in diesem Moment senkrecht vor ihm zu Boden gefahren, hätte er den Kombi am Straßenrand vermutlich gar nicht bemerkt. Doch eine Sekunde genügte, um den alten Ford zu identifizieren.


  Er bremste und kam unmittelbar neben der Rostlaube zum Stehen. Auf den ersten Blick deutete nichts darauf hin, dass sich noch jemand im Fahrzeug befand. Allerdings konnte er selbst auf solch kurze Entfernung kaum mehr erkennen als Schatten und Silhouetten. Er zog die Handbremse, ließ jedoch den Motor laufen, als er aus dem Wagen stieg.


  Nach nur zwei Schritten war er nass bis auf die Haut. Fluchend kämpfte er mit der verzogenen Fahrertür des Kombis, die zwar unverschlossen war, aber erst nach grober Gewaltanwendung nachgab. Mit tauben Fingern knipste er seine Taschenlampe an. Zentimeter für Zentimeter tastete der Lichtstrahl jeden Winkel des Innenraums ab.


  Zumindest sah das Ganze nicht nach einem Unfall aus. Die Beulen in der Karosserie hatten beim Näherkommen alt gewirkt, und obwohl die Sitzbezüge fleckig und zerschlissen waren, glaubte er, kein frisches Blut darauf zu erkennen. Ruhnau hingegen war verschwunden, und allen Göttern zum Dank gab es keinen Schäferhund, der in seiner Abwesenheit den Wagen bewachte.


  Ein letztes Mal glitt der Strahl der Taschenlampe über das Armaturenbrett. Ein Aufblitzen ließ ihn innehalten. Er reckte sich nach dem unförmigen Handy, das er schon einmal bei Ruhnau gesehen hatte. Das Display zeigte drei Anrufe in Abwesenheit. Alle stammten von Rambo und wiesen Gässlers Mobilfunknummer aus.


  »Arschloch«, sagte er laut. Es beruhigte ihn kein bisschen.


  Natürlich bestand die Möglichkeit, dass Ruhnau in Schwierigkeiten steckte. Oder dass seine Karre einfach verreckt war. Allerdings hielt es Gässler für wahrscheinlicher, dass der Mann und sein Hund andere Menschen in Gefahr brachten. Er musste die beiden finden. So oder so.


  Mit Wucht schlug er die Tür zu, hastete zurück zu seinem Wagen und trat das Gaspedal durch. Straßenschilder und Fahrbahnmarkierungen verschwammen, doch er beschleunigte weiter. Jetzt half ohnehin nur noch beten.
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  »Du hättest den Volvo nehmen sollen.« Ressling betrachtete Lukas mit einem besorgten Blick, erntete jedoch nicht die leiseste Reaktion.


  »Ich habe wirklich gehofft, dass du es dir noch einmal überlegst«, fuhr Ressling im Plauderton fort. Aus unerfindlichen Gründen entging ihm völlig, dass dies ein äußerst ungünstiger Zeitpunkt für ein Verkaufsgespräch war.


  »Ich weiß, Sie retten mir jetzt zum zweiten Mal den Arsch«, entgegnete Lukas müde. »Ich versichere Ihnen, dass es nicht zur Gewohnheit wird.« In seiner Stimme schwang eine Mischung aus Anspannung und Müdigkeit.


  »Oh, so viel ist sicher.«


  »Ja, wie es aussieht, hat der Ford heute das letzte Mal Ärger gemacht.«


  Ressling schwieg. Ein seltsames Lächeln umspielte seine Lippen.


  Rebecca kauerte zwischen den beiden Männern und betete still für ein schnelles Ende der Fahrt. Weder ihrem skurrilen Retter noch ihrem Schutzengel gegenüber empfand sie auch nur einen Funken Dankbarkeit. Obwohl die Fahrerkabine großzügig Platz für drei Personen bot, spürte sie eine düstere Beklemmung. Es stank fürchterlich, und ihre Instinkte befahlen ihr, einfach aus dem fahrenden Wagen zu springen. Lieber nahm sie es mit Unwetter und einem kranken Hund auf als weiterhin mit zwei Männern in diesem blechernen Gefängnis festzusitzen. Das Problem war nur, dass sie auf dem mittleren Sitz kauerte. Um an eine Tür zu gelangen, musste sie entweder über Resslings oder über Lukas’ Schoß kriechen, und keiner von beiden würde ihr dabei tatenlos zusehen.


  Bislang hatte Ressling mit keiner Silbe erwähnt, welchem Zufall sie die zweite Begegnung auf der Landstraße innerhalb kürzester Zeit verdankten. Doch allem Anschein nach war sie die Einzige, die sich darüber wunderte. Lukas starrte wieder wie gebannt aus dem Fenster. Auf seinen Oberschenkeln lag das alte, auf Hochglanz polierte Jagdgewehr. Dieselbe Hand, die wenige Minuten zuvor ihre Wange gestreichelt hatte, ruhte anscheinend einsatzbereit am Abzug. Selbst wenn Rebecca nichts von ihm zu befürchten hatte, wie sie inständig hoffte, wirkte er wie eine tickende Zeitbombe. Nur mal angenommen, der Hund würde ein zweites Mal vor ihnen auftauchen, was wollte er dann tun? Ihn direkt durch die Windschutzscheibe hindurch abknallen? Ein solcher Wahnsinn könnte sie alle das Leben kosten.


  »Was machst du eigentlich ständig in dieser Gegend?« Resslings Stimme durchbrach das Schweigen wie ein Bulldozer.


  »Wie bitte?« Lukas schien aus einer Art Trance zu erwachen.


  »Du kommst doch aus Bremen. Was willst du hier?«


  Ja, genau, Lukas, schoss es ihr durch den Kopf. Was hattest du eigentlich am Unfallabend hier zu suchen?


  »Nichts Besonderes«, antwortete er sichtlich verunsichert. »Freunde besuchen, mit dem Hund spazieren gehen ...«


  Warum nur glaube ich dir kein Wort?


  »Wie geht es ihm denn?«, fragte Ressling weiter. »War bei unserer ersten Begegnung ganz schön fertig, der arme Kerl. Es ging ihm ja fast so schlecht wie dir. Ich habe gar nicht gewusst, wen ich zuerst bedauern soll. Die Migräne setzt dir ganz schön zu, oder?«


  »Ja, könnte man so sagen.«


  »Trotzdem solltest du besser auf deinen Hund aufpassen. Du weißt, dass er nachts umherstreunt.«


  »Woher ...« Lukas’ Kopf ruckte herum. Seine gesamte Aufmerksamkeit bündelte sich nun spürbar auf Ressling; die Hand am Gewehrkolben zuckte gefährlich.


  »Er hat mich angegriffen, zwei Mal schon. Konnte ihn mir nur mit dem Messer vom Hals halten.«


  »Was ...«


  »Es ist erstaunlich, wie er mich gefunden hat. Er ist ein geborener Spürhund und ein verdammt schlauer dazu. Allerdings wird es ihm in diesem Fall nichts nützen.«


  »Hören Sie auf. Ich verstehe kein Wort von dem, was Sie sagen!« Lukas richtete den Lauf der Waffe auf den Fahrer.


  Rebeccas Eingeweide verschlangen sich zu einem Knoten und ihre Luftröhre schrumpfte mit jedem Atemzug. Stocksteif saß sie da.


  Für Ressling hingegen schien der Spaß gerade erst anzufangen. Sein Lachen klang wie Schmirgelpapier auf Sandstein, bis es in ein asthmatisches Husten überging, der seinen Körper heftig schüttelte und ihm die Tränen in die Augen trieb. Er nahm eine Hand vom Lenkrad und wischte sich über das Gesicht.


  Der Wagen schlingerte.


  Rebecca schrie.
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  Ihr Schrei bohrte sich wie ein frisch geschliffenes Samuraischwert in sein geschundenes Hirn. Er schrak zusammen und schwenkte den Lauf des Gewehrs mit zitternden Händen ein Stückchen nach links.


  »Was denn, was denn, mein Junge. Erschießt du nun die Kleine oder mich?« Resslings Lachen ging in schweres Atmen über.


  Rebecca verstummte. In ihren Augen spiegelte sich blankes Entsetzen. Allein dieser Anblick verhalf Lukas wieder zu einem klaren Kopf. Er richtete die Waffe auf den Boden und atmete tief durch; der Samurai zog seine Klinge zurück.


  »Fahren Sie einfach rechts ran und lassen Sie uns aussteigen. Dann gehen wir alle unserer Wege und vergessen, dass wir uns jemals begegnet sind.« Die Finger seiner linken Hand glitten nervös über die Taschen seiner ausgebeulten Jeans. Wo steckte nur das verdammte Mistding?


  »Wenn ich mich recht entsinne, haben Sie Ihr Telefon im Ford liegen lassen.« Ressling klang aufreizend sachlich. Das Problem war nur, dass er Recht hatte.


  Doch genau genommen spielte es gar keine Rolle. Lukas begriff, das Ressling keinesfalls anhalten und sie beide aussteigen lassen würde. Mit plötzlicher Gelassenheit richtete er den Lauf des Gewehrs auf den Fahrer.


  »Glaub mir, es hat keinen Sinn. Du bringst dich und andere in viel größere Gefahr, wenn du mich jetzt erschießt. Ich würde euch wirklich gern gehen lassen. Du warst mir auf Anhieb sympathisch, und um die Kleine tut es mir auch leid. Verdammt, ich habe dich doch ausdrücklich gewarnt. Du hättest den Volvo in Raten abstottern können. Oder du wärst einfach zu Hause geblieben. Aber du wolltest ja nicht auf mich hören!«


  Der Mann war vollkommen wahnsinnig, daran zweifelte Lukas jetzt nicht mehr. Inzwischen hatte er restlos die Orientierung verloren. Sie waren irgendwo abgebogen und befanden sich auf einer einspurigen Straße, die ihm absolut fremd war. Er schätzte die Geschwindigkeit des Lieferwagens auf höchstens vierzig Stundenkilometer. Das Risiko, aus dem fahrenden Wagen zu springen, hielt er für tragbar; allein konnte er es schaffen. Doch wie sollte er Rebecca vor diesem Psychopathen schützen?


  »Die Türen sind verriegelt«, sagte Ressling, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Du musst endlich verstehen, dass ich euch nicht gehen lassen kann. In dieser Woche sind bereits zwei Dinge schiefgelaufen. Ein drittes Mal werde ich kaum davonkommen, fürchte ich. Außerdem gefällt es ihm dort hinten im Laderaum nicht. Er will raus. Und er ist verdammt hungrig.«


  Lukas spürte zuerst das Vibrieren im Magen. Dann stieg ihm der Gestank in die Nase, den er die ganze Zeit über so hartnäckig ignoriert hatte. Es roch nach Blut, Fleisch und Verwesung. Und plötzlich hörte er es, das tiefe Grollen, das seinen Verstand ausschaltete und dem Fluchtinstinkt das Ruder überließ.


  Mit voller Wucht warf er sich gegen die Beifahrertür. Doch diese gab keinen Millimeter nach.


  Ressling schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich werde euch von ihm erzählen. Ich mag euch, und ihr sollt verstehen, dass ich keine Wahl habe. Dass ihr an meiner Stelle dasselbe tun würdet.«


  Lukas gewann einen Teil seiner Selbstbeherrschung zurück. Okay, gut, sollte der Alte eine Weile reden. Das verschaffte ihm wertvolle Minuten, um einen Plan B zu schmieden.
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  Die Scheinwerfer des Lieferwagens glitten durch die sturmgepeitschte Moorlandschaft. Ressling zündete sich eine filterlose Zigarette an.


  »Unser Bernhardiner war vor einiger Zeit gestorben. Ein Hof ohne Hund ist öde, fast seelenlos. Trotzdem haben wir uns nicht um einen Nachfolger gekümmert. Der Welpe hat eines Tages vor unserer Tür gespielt. War anscheinend ausgerissen und hatte sich verlaufen, wurde aber offensichtlich von niemandem vermisst. Wir haben ihn aufgepäppelt, und mein Bruder Karl hat ihm jede Menge Kunststückchen beigebracht. Der Kleine war verdammt schlau und wollte immerzu beschäftigt werden. Eines Tages ist dann ein dunkelroter Mustang auf den Hof gefahren. Wir haben Kundschaft gewittert, aber die Fahrerin hat gleich gesagt, sie arbeite als Tierärztin und suche einen Welpen; er sei für ihre Forschung furchtbar wertvoll. Das Alter, das sie nannte, passte in etwa auf unseren Burschen, auch wenn er beim besten Willen nicht aussah wie ein überzüchteter Rassehund.« Ressling öffnete das Fenster und blies den Rauch hinaus.


  »Die Frau war ziemlich hartnäckig. Trotzdem haben wir es für besser gehalten, unseren kleinen Freund vor ihr zu verstecken. Er war uns einfach ans Herz gewachsen, wir wollten ihn nicht hergeben, schon gar nicht für irgendwelche tierärztlichen Experimente. Und in unserer Obhut hat er sich prächtig entwickelt. Am erstaunlichsten war seine Intelligenz. Zum Beispiel hat er einen Nachbarsjungen gerettet, der im dünnen Eis des Baggersees eingebrochen war. Als habe er gewusst, wo das Kind wohnt, hat er es mit den Zähnen am Anorak gepackt und bis zu dessen Elternhaus geschleift. Ein anderes Mal hat er einen Kunden erwischt, der die Bargeldkasse im Büro geplündert hat. Er hat den Dieb wie ein verirrtes Schaf in unsere Arme getrieben. Ein richtiger Wunderhund eben.« Ein Grollen unterbrach seinen Redefluss. Es schien nicht vom Gewitter herzurühren, sondern direkt aus dem Wagen zu kommen.


  »Sorgen bereitet hat uns nur, dass er scheinbar nicht aufhören wollte zu wachsen. Zähne und Krallen wirkten schon bald grotesk groß. Eines Tages ist dann ein stinkreicher Schnösel aufgetaucht. Er hat gemeint, er suche eine fähige Werkstatt für seinen amerikanischen Sportwagen. Ein junger Kerl von der Tankstelle habe uns empfohlen. Kurzum: Wir hätten eine Menge Geld verdienen können. Doch während des Gesprächs ist unser vierbeiniger Freund aufgetaucht, und der Typ hat begonnen, vor Angst zu schlottern. Somit ist Karl mit dem Hund zum alten Stallgebäude gegangen und hat ihn eingesperrt. Das wäre sicherlich halb so schlimm gewesen, hätten wir das brave Tier dort nicht ohne Wasser und Futter vergessen. Denn um unsere neue Geschäftspartnerschaft zu feiern, haben wir mit dem Geldsack angestoßen. Daraus ist dann ein Gelage mit selbstgebranntem Schnaps geworden.« Ressling fuhr nun mit höherer Geschwindigkeit über die einsame Landstraße. Nach wie vor war weit und breit kein Mensch zu sehen.


  »Erst am nächsten Morgen haben wir uns an den armen Hund erinnert. Es war purer Zufall, dass Karl als erster an der Scheune war. Sonst hätte es mich erwischt ... Mein Bruder hat das Vorhängeschloss geöffnet, da ist der Holzrahmen schon gesplittert und ein Tier ist hervorgebrochen, das keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem sanften Riesen gehabt hat. Im nächsten Moment habe ich einen menschlichen Körper durch die Luft schleudern sehen. Ich glaube, er war sofort tot. Jedenfalls hoffe ich für ihn, dass er nicht mehr erlebt hat, wie ihn sein eigener Hund zerfleischt hat.« Ressling warf seine Kippe aus dem Fenster.


  »Dann erinnere ich mich nur noch, wie ich mit dem Gewehr in der Hand hinausgestürmt bin und auf das Monster angelegt habe. Das schlaue Tier hat sich jedoch demütig zu meinen Füßen niedergelegt. Und da wurde mir klar, dass ich jetzt völlig allein war und niemanden mehr hatte außer ihm.« Das Knurren wurde lauter. Unwillkürlich umklammerte Lukas die Schrotflinte fester.


  »Von diesem Tag an war er entfesselt. So manche Nacht habe ich darüber nachgedacht, ihn freizulassen. Aber ich hatte Angst, er würde wieder jagen und töten. Er hatte immer noch nicht aufgehört zu wachsen. Habt ihr eine Vorstellung davon, welche Mengen so ein Hund täglich frisst? Der Geldsack mit dem amerikanischen Sportwagen ist natürlich nie wieder aufgetaucht. Die Geschäfte sind immer schlechter gegangen.« Er griff nach dem Zigarettenpäckchen auf dem Armaturenbrett. Sichtlich enttäuscht stellte er fest, dass es leer war.


  »Einige Wochen später hat einer der wenigen Kunden versucht, die Rechnung statt mit Kohle mit einem Springmesser zu bezahlen. Der Hund hat ihn so schnell angegriffen, dass ich keine Zeit gehabt habe zu reagieren. Zähnefletschend hat er mich einfach von seiner Beute vertrieben. Viel ist von dem Mann nicht übrig geblieben. Die jämmerlichen Reste habe ich zerkleinert und vergraben und das Bargeld aus seiner Brieftasche eingesteckt. Da ist mir plötzlich klar geworden, wie ich meine Probleme auf einen Schlag lösen kann. Seither fahre ich mit dem Hund in der Gegend umher, locke Nutten in meinen Wagen oder gabele Anhalter auf. Wenn das nicht klappt, provoziere ich Unfälle auf möglichst einsamen Straßen. Er darf sich satt fressen, ich beseitige die Spuren und behalte das Bargeld, das ich in den Brieftaschen finde. Die Wagen fahre ich in eine alte Scheune, richte sie her und verkaufe sie mit neuen Papieren. Alles ist prima gelaufen, bis ihr uns in die Quere gekommen seid. Deinem Schäferhund ist es offensichtlich gelungen, meinen Begleiter zu wittern und ihn zu reizen. Seit einer Woche ist uns das Scheißvieh ständig auf den Fersen. Ich habe mich gewehrt, aber er ist immer wieder gekommen.« Abrupt dreht Ressling seinen Kopf nach rechts und sah Lukas direkt ins Gesicht.
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  »Nur mal angenommen, wir glauben Ihnen diese abstruse Geschichte, warum erschießen Sie dieses Monster nicht einfach?«, sagte Lukas. Seine Kehle fühlte sich seltsam trocken an.


  »Bist du etwa in der Lage, deinen eigenen Hund abzuknallen? Schätze, du hast es heute versucht und es nicht fertiggebracht, stimmt’s?« Ressling deutete auf die Schrotflinte. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen.


  »Verdammt, es reicht! Sie sind krank. Sie leiden unter Halluzinationen und brauchen dringend einen Arzt!«


  Wieder begann Ressling, vor Lachen zu husten. »Oh Mann, du willst es wirklich nicht kapieren, oder?«


  »Ich bitte Sie, was soll das für ein Hund sein, der ...«


  »Ein Irish Wolfhound. Der mythische Hund der Kelten, der Cú.« Rebecca sprach so nüchtern, als kapituliere sie vor ihrer eigenen Angst. Dann sah sie Lukas an. »Erinnere dich an die seltsame Federzeichnung aus der Njáls Saga. Man hält die ursprüngliche Rasse dieser Tiere für ausgestorben. Doch behauptet man das auch vom Tasmanischen Tiger. Trotzdem wird er immer wieder gesichtet ...«


  »Du meinst, genau wie Nessie oder der Yeti? Ist denn hier niemand ... Scheiße!« Ein Paar glühende Augen reflektierten das Scheinwerferlicht.


  Ressling trat die Bremse so abrupt, dass sich der Lieferwagen auf der regennassen Straße querzustellen drohte. Gleichzeitig riss er das Steuer in die Gegenrichtung, um nicht von der schmalen Fahrbahn direkt in den Straßengraben zu schleudern. Es war erstaunlich, mit welchem Geschick er die Gewalt über das kastenförmige Fahrzeug zurückgewann. Doch dann geschah etwas, das selbst Lukas für vollkommen unmöglich gehalten hätte, und doch spielte es sich in diesem Moment vor seinen eigenen Augen ab.


  Cäsar griff an.


  Wie der Held eines abgedrehten Computerspiels sprang der zerschundene Hund mit voller Wucht frontal am Bug des Lieferwagens empor und prallte mit einem grauenhaften Knall seitlich von der Windschutzscheibe ab. Risse durchzogen das Glas wie ein Spinnennetz. Der Wagen vollführte einen bizarren Tanz im Licht gleißender Blitze, bis er zum Stehen kam.


  Dann sprang Cäsar ein zweites Mal. In einem Regen aus messerscharfen Glassplittern brach er in den Transporter. Ressling gab unkontrolliert Gas. Der Schäferhund verlor jäh den Halt und wurde zurück auf die Fahrbahn geschleudert. Der Wagen kreiselte etliche Meter über den Asphalt, bis er mit einem lauten Knall auf einem umgestürzten Baum aufsetzte und auf die Seite krachte.


  


  Lukas erwachte aus tiefer Dunkelheit. Seine Gliedmaßen schienen unnatürlich verdreht, und die Welt stand auf dem Kopf. Er befand sich immer noch in der zerstörten Fahrerkabine. Von seinen Begleitern fehlte jede Spur.


  Vermutlich waren mehrere seiner Rippen gebrochen. Aus seinem Oberschenkel stach ein Teil des Knochens durch den Stoff der Jeans, die bereits von Blut durchtränkt war. Er bezweifelte, dass er es mit dieser Verletzung schaffen würde, aus dem Wrack ins Freie zu kriechen. Glücklicherweise spürte er keinen Schmerz. Er wusste, dass er diesen Umstand allein dem Schock verdankte, der die Rezeptoren in seinem Körper für einen wunderbaren Moment lahmlegte.


  Vor allem jedoch musste er Rebecca finden. Er hoffte inständig, dass sie glimpflich davongekommen und aus eigener Kraft ins Freie gelangt war. Das Problem war nur, dass auch Ressling und sein Monster dort draußen herumliefen.


  Allein dieser Gedanke verhalf ihm zu neuer Kraft. Keuchend kroch er durch die zerstörte Windschutzscheibe. Der rauschende Gewitterregen spülte die letzte Benommenheit aus seinem Gesicht.


  Direkt vor seinen Augen überquerte ein riesiges, groteskes Wesen die verlassene Straße.
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  Wie damals bei dem Unfall tauchten die Rücklichter wie aus dem Nichts auf. Im selben Augenblick schien das Fahrzeug vor ihm außer Kontrolle zu geraten. Nur eine Sekunde später sah er, wie der Transporter auf die Seite kippte. Derk Gässler trat das Bremspedal durch. Sein Wagen schlingerte gefährlich, doch die neuen Reifen fanden Halt auf dem nassen Asphalt. Der Passat kam in sicherer Entfernung vom Unglücksort zum Stehen. Bei laufendem Motor blieb er wie erstarrt sitzen und blickte auf den pechschwarzen Lieferwagen. Ein erregendes Glücksgefühl schoss durch seine Adern. Endlich kreuzten sich ihre Wege. Wer oder was es auch immer war, die Reise würde hier und jetzt enden.


  Gässler zog seine Dienstpistole aus dem Schulterhalfter und entsicherte sie, bevor er ausstieg. Ihm würde keine Zeit bleiben, seine Handlungen zu durchdenken. Er bereitete sich darauf vor, blitzschnell zu reagieren.


  Offensichtlich hatte Kristina Reimers’ Gedächtnis die Erinnerung an das Monster mit einem Weichzeichner geschönt und sie damit vor einem Absturz in den Wahnsinn bewahrt. Denn das Wesen, das jetzt aus dem Laderaum des Lieferwagens kroch, war so grauenhaft, dass es ihm den Atem nahm.


  Blitz und Donner folgten im Sekundentakt aufeinander; grelles Licht durchschnitt das Zwielicht, der Regen prasselte auf ihn nieder. Er wagte nicht zu blinzeln, und seine Augen brannten, als er den Bewegungen des albtraumhaften Geschöpfes mit seinen Blicken folgte. Seine einzige Chance bestand darin, im entscheidenden Moment zu handeln, ohne zu zögern. Sobald er den Kopf des Monsters in die Schusslinie bekam, musste er gleichzeitig zielen und abdrücken. Und treffen. Ein Fehlschuss wäre sein Todesurteil.


  Jetzt bewegte es sich langsam in seine Richtung. Sturm und Regen vermochten nicht, seinen Angstschweiß vor den feinen Sinnen dieses Wesens zu verbergen, das war ihm klar. Doch noch immer zögerte es, ihn anzugreifen. Was auch immer der Grund dafür sein mochte, er musste handeln, ehe er diesen einzigen, lächerlichen Vorteil einbüßen würde.


  Der Blitz tauchte die Landschaft sekundenlang in eiskaltes Licht. Derk Gässler korrigierte den Lauf seiner Pistole um einige Millimeter und krümmte den Finger.


  Lange bevor er den Abzug durchziehen konnte, packte ihn das Biest und schleuderte ihn meterhoch in die Luft. Aus der Vogelperspektive erkannte er den schwarzen Lieferwagen, der wie ein verirrter Bauklotz auf der Seite lag; ein Rad drehte sich noch. Nur wenige Meter entfernt wartete sein nagelneuer Passat mit laufendem Motor und offener Tür auf seine Rückkehr. Nur dass er niemals mehr zurückkehren würde. Nirgendwohin. Wenn ihn die Wucht des Aufpralls nicht tötete, würde dieses Wesen schneller nachhelfen, als er Schmerzen empfinden konnte. Dafür war er ihm fast ein bisschen dankbar.
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  Eiseskälte umhüllte ihren Körper wie ein Leichentuch. Einen Moment lang glaubte sie, ein halbes Jahr verschlafen zu haben und in einer feuchten Winternacht zu erwachen. Irgendetwas Schreckliches war geschehen, etwas so Grauenhaftes, dass ihr Verstand einfach ausgesetzt hatte, bis die Gefahr vorüber gewesen war.


  Rebecca öffnete die Augen und versuchte, tief einzuatmen. Ihr Körper reagierte mit einem Hustenanfall. Die Schmerzen in der Lunge beförderten sie zurück in die Wirklichkeit. Um sie herum war es nass und kalt, und sie begriff, dass sie in einem Entwässerungsgraben gelandet war. Panisch rappelte sie sich auf. Auch jetzt reichte ihr das Wasser noch bis zur Hüfte. Es grenzte an ein Wunder, dass sie nicht ertrunken war. Sie krallte ihre Finger in die Uferböschung. Der Hang bestand aus nichts als Schlamm, der weniger Halt bot als Pulverschnee. Sie rutschte ab und fiel zurück in die schwarze Brühe. Panik stieg in ihr empor. Sie konnte nicht sehen, was auf der Straße geschah. Im Lieferwagen hatte etwas Böses gelauert, das durch den Unfall vermutlich entkommen war. Hier unten saß sie in der Falle. Ihr Leben war bislang alles andere als ruhmreich verlaufen. Doch sie hatte nicht vor, es in einem stinkenden Graben zu beschließen.


  Hektisch hielt sie nach einem Widerstand Ausschau, an dem sie sich emporziehen konnte. Doch das einzige, was sie sah, waren leuchtend gelbe Augen. Unmittelbar über ihr lauerte ein Schäferhund. Als sich ihre Blicke trafen, verfiel er in ein heiseres Kläffen.


  »Hau ab!«, schrie sie. »Na los, du gottverfluchter Köter. Verschwinde!«


  Zu ihrer Überraschung verstummte der Hund plötzlich. Mit gesenkter Nase schien er die Böschung zu inspizieren, bis er eine geeignete Stelle fand. Dann tastete er sich mit den Vorderpfoten über den Rand.


  »Nein, verflucht. Geh weg! Fahr zur Hölle!«


  Seine Pfoten kamen mit dem aufgeweichten Hang deutlich besser zurecht als Rebeccas Hände und Füße. Mit voller Kraft schleuderte sie ihm eine Ladung Dreck in die entzündeten Augen. Der Hund jaulte auf, rührte sich jedoch nicht von der Stelle.


  Im nächsten Atemzug befand er sich unmittelbar vor ihr. Seine verwundete feuchte Nase berührte ihre Wange. Sie schloss die Augen und hielt den Atem an. Anstatt sie anzugreifen, fuhr er mit seiner rauen Zunge über ihr Gesicht und winselte leise. Was auch immer in diesem kranken Hundehirn vor sich ging, angreifen wollte er sie offensichtlich nicht. Dennoch war sie nicht in der Lage, sich zu beruhigen. Unfähig, sich zu bewegen, betete sie, der Hund möge sich in Luft auflösen, sich als Ausgeburt ihrer fiebrigen Phantasie erweisen, damit sie endlich aus diesem verfluchten Graben klettern konnte.


  Erst als seine Zähne vorsichtig ihren Ledergürtel umfassten, dämmerte ihr, was Cäsar vorhatte. Natürlich war er nicht fähig, sie mit eigener Kraft die Böschung hinaufzuziehen. Aber er verschaffte ihr auf diese Weise ein bisschen mehr Halt. Sie krallte sich in sein Fell, holte Schwung und erreichte mit der rechten Hand die Kante des Abhangs. Ihre Finger fanden Zweige eines Gebüsches; sie umklammerte sie fester und zog sich schließlich ganz empor. Endlich lag sie auf ebener Erde. Der Regen klatschte ihr ins Gesicht, und vermischte sich mit ihrem Schweiß. Als ihr die vertraute Zunge abermals über die Wange fuhr, umschloss sie den Hund mit den Armen und drückte ihn fest an sich.
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  Lukas hatte nicht die geringste Ahnung, woher Derk Gässler auf einmal gekommen war, was er in dieser Einöde zu suchen und wie er ihn gefunden hatte. Doch er begriff in Sekundenschnelle, dass er ihm sein Leben verdankte. Und dass er sich niemals dafür würde revanchieren können.


  Der Höllenhund hatte den Mann an den Oberschenkeln gepackt und mehrere Meter hoch durch die Luft geschleudert. All das war blitzschnell geschehen. Der Körper des Hünen lag nun unbeweglich am Boden, als der Wolfhound mit schnellen Schritten zu seiner Beute lief und seine Reißzähne in den Körper schlug. Als er das Schmatzen des Tieres hörte, rollte sich Lukas auf die Seite. Seine Eingeweide vollführten einen irren Tanz. Doch er erbrach nichts als bittere Gallenflüssigkeit. Als er sich wieder aufrichtete und umsah, war die Bestie verschwunden.


  Sein Herzschlag trommelte wilder als das Schlagzeug in seinem Kopf. Dass er dieses Mistvieh nicht sehen konnte, bedeutete keinesfalls, dass es Lukas nicht bereits im Visier hatte.


  Mit einem offenen Oberschenkelhalsbruch war an Flucht nicht zu denken. Höchstwahrscheinlich lag das Jagdgewehr noch irgendwo in der Fahrerkabine des Lieferwagens. Eine Patrone steckte im Lauf, ein halbes Dutzend weitere befanden sich in seinen Hosentaschen und bohrten sich ihm in die Leiste. Das Problem war nur, dass es ihm nichts nützte. Er glaubte nicht, dass er den Weg zurück in den Wagen schaffen würde. Und selbst wenn, hatte er soeben mit eigenen Augen gesehen, wie viel Zeit ihm zum Zielen und Abdrücken bliebe. Es sah also ganz danach aus, als wären seine Tage gezählt. Mit dieser Erkenntnis kam er zurecht. Doch es gab einen Menschen, den er vor diesem Schicksal bewahren musste.


  Er und niemand sonst hatte Rebecca in diese verfluchte Geschichte hineingezogen. Hätte er sich einfach aus ihrem Leben herausgehalten, wäre sie heute Nachmittag schlimmstenfalls mit einem Leihwagen ins Moor hinausgefahren und unverrichteter Dinge zurückgekehrt. Sie hätte die Autovermietung bezahlt und drei Tage lang schlechte Laune versprüht. Aber sie würde unversehrt und in seliger Ahnungslosigkeit weiterleben und irgendwann einen anständigen Kerl kennenlernen. Einen richtigen Mann, der in brenzligen Situationen so klug und mutig wie möglich handelte. Nicht so einen Schlappschwanz, der wertvolle Zeit damit vergeudete, sich selbst zu bemitleiden!


  Er biss sich auf die Unterlippe und rappelte sich in eine halb sitzende Position auf.


  Noch immer war von dem Höllenhund nichts zu sehen. Dennoch spürte er seine Gegenwart. Lukas machte sich keine Illusionen, seinem Gegner irgendetwas entgegensetzen zu können. Das Tier verfügte nicht allein über unvorstellbare Kraft und Schnelligkeit. Es besaß sämtliche Instinkte, die der vernunftbegabte Mensch im Laufe der Evolution eingebüßt hatte. Er schloss die Augen. Noch immer spürte er keinen Schmerz. Er hörte den Sturm, den Regen, seinen galoppierenden Herzschlag und seinen rasselnden Atem.


  Als er die Augen öffnete, war das Wesen wieder da.
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  Das Mistvieh kauerte am Heck des umgestürzten Lieferwagens und verschmolz mit dem Grau des Regens als sei es ins Reich der Schatten zurückgekehrt. Dennoch wusste sie, dass es da war. Sie umklammerte Cäsar und fühlte das Zucken seiner Muskeln. Im selben Augenblick bewegte sich das Wesen, und seine Silhouette hob sich bedrohlich von der Umgebung ab. Rebecca stockte der Atem. Es war gigantisch.


  Wie eine Statue stand es bewegungslos da und fixierte etwas, das sich außerhalb ihres Sichtfeldes befand. Angestrengt versuchte sie seinem Blick zu folgen.


  Unweit der Fahrerkabine bemerkte sie eine Bewegung. Lukas! Sein linkes Bein wirkte seltsam deformiert; er schien nicht in der Lage zu sein, sich aufrecht zu halten, denn er benutzte seine Hände, um auf dem Hosenboden zentimeterweise in Richtung Kühlerhaube zu robben. Der Cú zuckte im Takt von Lukas’ Bewegungen. Noch immer zögerte der Höllenhund, als wittere er Gefahr. Doch vor wem oder was? Lukas machte jedenfalls nicht den Eindruck, als habe er dem Biest etwas entgegenzusetzen. Allem Anschein nach versuchte er, zurück ins Wrack zu kriechen, das einen gewissen Schutz bot. Vielleicht würde er sogar das Jagdgewehr finden, doch sie fürchtete, dass ihm dazu keine Zeit mehr bliebe. Ohne Hilfe war Lukas geliefert, so viel stand fest.


  »Ich wünschte wirklich, er hätte den Volvo genommen«, hörte sie plötzlich eine Reibeisenstimme hinter ihrem Rücken.


  Sie fuhr herum und streckte hilfesuchend die Hände nach Cäsar aus. Er zog die Lefzen hoch, doch seine Stimmbänder brachten kein Knurren mehr zustande.


  »Ich mag deinen Freund, wirklich. Er ist doch dein Freund, oder? Ich schätze, er ist ein bisschen verrückt. Aber das ist bei solchen Menschen meistens so. Er hat mich gleich an meinen Bruder erinnert. Karl hatte auch diesen besonderen Draht zu Hunden. Er hat sich mit ihnen ohne ein Wort verständigt, ohne das kleinste Zeichen. Es war so eine Art Telepathie, verstehst du? Bei deinem Freund ist es ganz ähnlich. Sonst wäre er längst tot.«


  »Aber diese Gabe hat Ihren Bruder am Ende nicht gerettet«, sagte Rebecca und schloss ihre Arme fester um Cäsars Hals. Das Tier zitterte erbärmlich und drohte jeden Moment, Ressling an die Kehle zu springen. Doch sie hielt ihn zurück. Ihr Blick fiel auf den Cú. Plötzlich erinnerte sie sich an die Worte aus der isländischen Sage: Er besitzt den Verstand eines Menschen und sieht es jedem sofort an, ob er es gut oder böse mit dir meint. Er wird für dich kämpfen, bis in den Tod.


  Weder mit noch ohne Lukas hatte sie eine Chance, dem Wolfhound zu entkommen. Wie damals, in uralten Zeiten, musste ihn ein Freund, sein Herr, von hier fortlocken, ihn ablenken, damit sie ihn überlisten und töten könnten.


  Ressling war ihre einzige Hoffnung.


  »Ich kann Sie nicht ausstehen. Aber Lukas hält Sie für einen netten Kerl.« Mühsam beherrschte sie das Beben in ihrer Stimme. »Als Sie Ihre Geschichte erzählt haben, ist auch mir klar geworden, dass Sie im Grunde Ihres Herzens ein guter Mensch sind. Bestimmt wollen Sie nicht tatenlos mit ansehen, wie Ihr Cú heute einen Mann tötet, der Ihr Freund sein könnte.« Verzweifelt suchte sie in dem grauen Gesicht eine Regung zu erkennen.


  »Wir können das Ganze hier und heute beenden, wenn wir alle zusammenarbeiten. Sie verschonen unser Leben, und wir helfen Ihnen, sich von dem Fluch zu befreien. Dann können Sie Ihren Hof verkaufen oder niederbrennen, ganz wie es Ihnen gefällt. Sie können aus dieser Gegend verschwinden und irgendwo noch einmal von vorn beginnen. Lukas und ich werden Ihr Geheimnis mit ins Grab nehmen; Sie werden nie wieder von uns hören.« Rebecca machte sich auf sein widerwärtiges, schnarrendes Gelächter gefasst und wappnete sich für einen möglichen Wutausbruch. Stattdessen sah sie, wie das Gesicht des Mannes zuckte, und obwohl sie den Regen nicht von Tränen unterscheiden konnte, wusste sie, dass er weinte.


  »Wie lange, glauben Sie, wird Ihnen dieses Geschöpf, das Ihren Bruder gefressen hat, noch die Treue halten? Sie wissen so gut wie ich, dass es nicht in diese Welt gehört. Es darf nicht bleiben und es kann nicht zurückkehren, woher auch immer es gekommen sein mag. Eines Tages wird es Sie töten. Es kann sich nicht ewig verstecken, nicht ohne Ihre Hilfe. Man wird es jagen und über kurz oder lang wird man es erwischen. Sie gewinnen also absolut nichts, wenn Sie Lukas und mich als Hundefutter opfern. Aber Sie könnten uns helfen und selbst ein bisschen Frieden finden. An Ihrer Stelle würde ich darüber nachdenken.« Vorausgesetzt, du kannst schnell denken. Sonst werde ich Cäsar bitten, dich kaltzumachen, bevor sich dein rostiges Gehirn in Bewegung setzt. Verdammt noch mal, unsere Zeit läuft ab!


  Sie sah sich vorsichtig um. Irgendwie hatte es Lukas geschafft, sich aufzurichten. Er umklammerte einen der Vorderreifen.


  Rebecca hatte nicht die geringste Ahnung, wie dieser Hokuspokus mit der Telepathie funktionieren sollte. Doch auf unerklärliche Weise zögerte der Wolfhound noch immer, ihm den Garaus zu machen.


  Allerdings war sie nicht allzu optimistisch, wie lange Lukas diesen magischen Bann noch aufrechterhalten konnte. Sie sah an seinen schleppenden Bewegungen, dass es ihn übermenschliche Anstrengung kosten musste, sich vorwärts zu bewegen. Vielleicht würden ihn seine letzten Kräfte verlassen, bevor er durch die zersplitterte Windschutzscheibe kriechen, das Gewehr greifen und anlegen konnte. Ob er dann noch die Kraft und die Zeit hatte, die tödliche Kugel abzufeuern, bezweifelte sie. Es sei denn, Ressling entschloss sich, endlich mitzuspielen.


  »Sie müssen es ja gar nicht selbst tun«, hörte sie sich sagen. »Das können Sie gar nicht. Er würde es merken, bevor Sie auch nur daran denken. Aber dazu wird es nicht kommen. Denn Sie lieben dieses Wesen, wie grausam seine Natur auch sein mag. Sie müssen nichts weiter tun, als mit ihm von hier fortgehen. Lassen Sie Lukas und mich nur von hier verschwinden. Bitte, nehmen Sie Ihren Hund und gehen Sie.«


  »Ja«, sagte Ressling, »das wird wohl das Beste sein.«


  Rebecca war so verblüfft, dass sie ihr Glück kaum fassen konnte. Der Kobold in ihrem Kopf trommelte Warnsignale; irgendetwas hatte sich verändert, und sie war außerstande, zu entscheiden, ob es gut oder schlecht war. Resslings Stimme klang ausdruckslos; sein Gesicht war das eines Todgeweihten.


  »Ihnen wird nichts passieren«, sagte Rebecca in einem Anflug von Mitleid. Sie hatte keine Ahnung, ob es der Wahrheit entsprach, und es war ihr ziemlich egal. Im Moment zählte nur, dass er es sich nicht wieder anders überlegte.


  »Gehen Sie. Achten Sie nur darauf, dass er Ihnen folgt.«


  »Er folgt mir bis in den Tod«, murmelte der Mann. Doch Rebecca konnte sich auch verhört haben, denn er hatte sich bereits abgewandt und ging die Straße entlang, ohne sich umzuschauen.


  Erst jetzt bemerkte sie, dass er humpelte. Seine Schulter wirkte seltsam verrenkt, und aus einer großen Wunde am Hinterkopf tropfte Blut.


  Rebecca zwang ihren Blick auf den Cú.


  Er stand stolz und erhobenen Hauptes da, verharrte eine Weile vollkommen regungslos, bevor er den Kopf senkte und Ressling mit den eleganten Bewegungen eines Arabischen Vollbluts folgte.


  Für einen winzigen Moment flammte in ihr der Funke des Begreifens auf. Eine Millisekunde lang hielt sie es für das Beste, dieses majestätische Tier einfach seiner Wege ziehen zu lassen.


  Dann erfassten ihre Augen Lukas. Ihr Herz drohte zu zerreißen. Nein, dieses Monster durfte nicht entkommen! Nicht nach allem, was es ihnen angetan hatte.


  Sie rannte los.


  Cäsar erreichte seinen Boss lange vor ihr. Winselnd stand er vor ihm, trippelte sichtlich nervös auf der Stelle und liebkoste mit seiner Zunge jede freie Hautstelle, derer er habhaft werden konnte. Lukas löste eine Hand vom Wagenrad, um sie nach seinem Hund auszustrecken. Im selben Moment verließen ihn seine letzten Kräfte. Er verlor das Gleichgewicht und das gesunde Bein sackte unter seinem Körper weg, als bestünde es aus purem Gelee. Rebecca umfasste seinen Brustkorb gerade rechtzeitig, bevor er auf den Asphalt schlagen konnte. Obwohl er vermutlich einige Kilo weniger auf die Waage brachte als sie, zwang sie sein Gewicht in die Knie. Erst sein schmerzerfüllter Aufschrei machte ihr klar, dass ihre Umklammerung die wahrscheinlich gebrochenen Rippen noch tiefer in seine Eingeweide quetschte.


  »Oh mein Gott, es tut mir so leid! Ich wollte ...«


  Sein Finger legte sich vorsichtig auf ihre Lippen. Er flüsterte etwas, doch ein jäher Donner verschluckte seine Worte.


  »Ressling lockt ihn fort. Das Gewehr, ist es im Wagen?«


  Lukas nickte und machte Anstalten, sich aufzurappeln.


  »Ich hole es. Du rührst dich nicht vom Fleck«, hörte Rebecca eine Stimme, die nicht ihr zu gehören schien. »Und du passt auf ihn auf!«, schärfte sie Cäsar ein. Der Hund bezog wie eine Sphinx Posten vor seinem Boss. Sie tätschelte seinen Kopf und meinte in seinem Blick lesen zu können, dass er ihr alles Glück der Welt wünschte. Dann kroch sie ins Innere des Wracks.


  


  Hunderttausend Glassplitter zerschnitten Jeans und T-Shirt, und ihr Blut tränkte den Stoff in Sekundenschnelle. Falls sie diesen Abend überlebte, würde sie eines Tages die Narben zählen. Doch hier und jetzt spielte ein Später keine Rolle. Das irdische Raum-Zeit-Gefüge hatte soeben seine Gültigkeit verloren.


  Mit bloßen Händen schaufelte sie Scherben beiseite, tastete im düsteren Wageninneren nach etwas, das sich wie eine Flinte anfühlen würde. Im Geiste sah sie den Sand durch das Stundenglas rinnen und spürte, wie ihre Zeit ablief.


  »Verdammte Scheiße!«, schrie sie mit tränenerstickter Stimme. Statt eines runden Gewehrlaufs umklammerte sie eine breite, metallene Klinge, die ihre Hand wohl in zwei Hälften zerteilt hätte, wenn sie ihren Griff nicht sofort gelockert hätte. Der Schnitt fing heftig an zu bluten. Irritiert sah sie, dass sie auf ein Beil gestoßen war.


  Eine Waffe, die sich bestens eignete, um menschliche Überreste zu zerkleinern. Ob Ressling der Bestie damit geholfen hatte, die Opfer zu beseitigen? Von Übelkeit übermannt, ließ Rebecca die Klinge um ein Haar wieder fallen. Unter Aufbietung ihrer letzten Willenskraft packte sie die Axt am hölzernen Schaft und kroch zurück ins Freie.


  


  Eine Ewigkeit schien vergangen. Doch Lukas und Cäsar hatten sich keinen Millimeter von der Stelle gerührt.


  »Ich kann das Scheißding nicht finden! Nur das hier.« Sie reichte Lukas das Beil und machte eine Geste purer Verzweiflung.


  »Oh mein Gott, deine Hand!« Er versuchte aufzustehen, kapitulierte jedoch augenblicklich. Dann irrte sein Blick über die Straße. »Gässlers Auto!«, rief er unvermittelt.


  Für einen Moment befürchtete Rebecca, dass er im Fieber fantasierte. Bis sie plötzlich begriff, was ihr überforderter Verstand seit ihrem Erwachen im Straßengraben verdrängt hatte.


  Es gab einen zweiten Wagen, der ein Stück hinter dem umgestürzten Lieferwagen quer zur Fahrbahn stand. Allem Anschein nach wusste Lukas nur zu gut, wem er gehörte. Diese Person war jedoch weit und breit nicht zu sehen. Ob der Fahrer ausgestiegen und dem Cú begegnet war? Sie verbannte den Gedanken sofort in die hinterste Ecke ihres Gehirns. Bestimmt hätte der Besitzer nichts dagegen, wenn sie sein Auto ausborgen würde, um Lukas in Sicherheit zu bringen. Sie konnte ihn zwar nicht bis dahin schleppen, aber zumindest das Fahrzeug holen.


  Rebecca zwang ihre müden Beine zu einem letzten, albtraumhaften Sprint. Vor dem Pkw war der Asphalt übersät mit dunklen Flecken. Sie verbot sich auszumalen, was an diesem Ort geschehen sein mochte, und stieg ein.
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  Lukas fühlte eine herannahende Ohnmacht, wusste, dass er nicht lang genug durchhalten würde, um neue Kraftreserven zu mobilisieren. Blitze zuckten einem biblischen Inferno gleich über den Himmel und tauchten die Szenerie in gleißendes Licht. Schlagartig kehrte er ins Bewusstsein zurück. Werner Ressling, von dem er gedacht hatte, dass er längst verschwunden sei, kam direkt auf ihn zu und streckte ihm einen Arm entgegen, als flehe er um Gnade. Er will mich vor seinem Begleiter warnen, schoss es Lukas durch den Kopf, er kann dieses Monster nicht mehr bändigen, es ist zu spät, der Albtraum wird niemals enden ... Er wollte schreien, ihm befehlen, kehrtzumachen. Doch bevor seine Stimmbänder gehorchten, brach der schwer verletzte, graue Mann zusammen wie eine Marionette, deren Fäden gerissen waren.


  Der Cú war frei.


  Cäsar reagierte schneller, als Lukas ihn packen konnte. Einem irrsinnigen Selbstmordkommando gleich stürzte er dem übermächtigen Feind entgegen. Ohne sichtliche Anstrengung schnappte der Cú den Schäferhund wie ein lästiges Insekt und schleuderte ihn von sich. Kaum eine Armlänge von Lukas entfernt schlug das leblose Tier auf den nassen Asphalt. Nur das Aufheulen eines Motors verhinderte, dass Lukas das Splittern von Cäsars Knochen hörte.


  Unvermittelt rauschte ein Schatten heran, ein Motor heulte auf, er erkannte Rebecca am Steuer des Autos. Lukas konnte nicht fassen, was sie gerade tat. Doch sie hielt direkt auf das monströse Wesen zu. Der Cú begriff offenbar, was sie vorhatte, sprang jedoch zu spät. Der Aufprall war so laut, dass er den Donner des Gewitters übertönte. Der riesige Tierkörper prallte auf die Motorhaube, rollte über das Wagendach und klatschte auf die Straße. Einen trügerischen Moment lang hoffte Lukas, es sei vorbei.


  Dann erhob sich der Höllenhund und bleckte die Reißzähne. Sein Grollen klang unendlich wütend. Und hungrig.


  Rebecca schien noch immer zu glauben, das Biest erledig zu haben. Denn statt sich endlich aus dem Staub zu machen, tat sie etwas vollkommen Idiotisches.


  Sie stieg aus.


  »Hau ab!«, Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Krächzen. »Steig ein und verschwinde! Hau endlich ab!«


  »Leg den Arm um meine Schultern. Ich helfe dir in den Wagen!« Der Sturm zerrte an ihrem feuerroten Haar. Ihre Kleidung war zerfetzt und blutgetränkt. Doch ihr Gesicht zeigte wilde Entschlossenheit.


  Der Höllenhund kam näher, langsam, als sei er seiner Sache vollkommen sicher.


  »Hinter dir!«, schrie er.


  Endlich schien sie zu begreifen. Rebecca ließ ihn los. In derselben Bewegung griff sie nach der Axt, die neben ihm auf den Boden gefallen war.


  Der Schrei war unmenschlich und menschlich zugleich. In ihm lag die Verzweiflung aller verfehlten Leben dieser Welt. Es waren Todessehnsucht und Lebenshunger in nur einem Atemzug.


  Lukas riss die Augen auf und wusste nicht, ob er träumte oder wach war.


  Er sah eine Kriegsgöttin vor sich, aus alten Zeiten emporgestiegen, um eine letzte Mission zu erfüllen. Sie hob die Waffe über den Kopf und holte aus.


  Die Klinge fuhr im selben Moment nieder, als er die Zähne des Höllenhundes an seiner Kehle spürte, den fauligen Atem, den Gestank verwesenden Fleisches roch. Doch das Wunder geschah.


  Die Göttin jagte dem Hund die Axt in den Kopf. Der Hund gab ein so lautes Heulen von sich, wie Lukas es noch nie zuvor gehört hatte, und fiel tot zu Boden.


  Der Cú lag mit gespaltenem Schädel direkt vor seinen Füßen, die Axt ragte grotesk aus seiner Stirn. Lukas lehnte mit dem Rücken am Autowrack. Seine Brust hob und senkte sich mühsam. Doch er lächelte.


  Auf allen Vieren kroch sie zu ihm hinüber und griff nach seiner Hand.


  »Du hast es geschafft«, flüsterte sie.
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  Urzeitmonster sorgt für tödlichen Unfall im Teufelsmoor


  Ein riesenhafter Wolf verursachte am Samstagabend während des Unwetters einen verheerenden Autounfall und tötete einen Menschen. Ein weiterer Mann starb an den Folgen des Unfalls. Rebecca W. (36) sowie Lukas R. (35), beide wohnhaft in Bremen, überlebten schwer verletzt.


  Polizei und Rettungskräften bot sich eine Szene aus einem »echten Horrorstreifen«, wie sich Kommissar Helge Dieckhoff ausdrückte. »Nicht einmal meinem ärgsten Feind wünsche ich, einen solchen Anblick ertragen zu müssen. Die Bilder werden mir bis ans Ende meines Lebens Albträume bescheren, zumal der Tote ein Freund von mir war.« Einzelheiten gab die Polizei mit Rücksicht auf die Angehörigen nicht bekannt.


  Die Herkunft des sogenannten Wolfshundes muss nun geklärt werden. Das verendete Tier misst eine Schulterhöhe von einem Meter zwanzig und kann keiner bekannten Rasse zugeordnet werden. »Sein Gebiss taugt zum Töten von Großwild. Die Sprunggelenke und die gut trainierten Muskeln lassen darauf schließen, dass es ungeheuer schnell und wendig gewesen sein muss«, kommentierte Doktor Johannes Brinkmann, der als beratender Veterinär in die Ermittlungen einbezogen wird. »Langsam aber sicher drängt sich der Verdacht auf, dass es sich bei dem Tier um das Ergebnis einer perversen Genmanipulation handeln könnte. Allerdings gibt es in ganz Deutschland kein Labor, das derartige Forschungen durchführt. Zumindest nicht offiziell.« Brinkmann bezeichnete sich selbst als passionierten Kryptozoologen. Ziel dieser Disziplin sei es, bislang unerkannte Tierarten aufzuspüren.


  Niemand weiß, wie lange genau sich dieser Wolf im Teufelsmoor versteckt hielt. Allerdings gibt es Hinweise auf eine ganze Reihe mysteriöser Vermisstenfälle, die nun mit ihm in Verbindung gebracht werden. Brinkmann äußerte die Vermutung, dass es angesichts der Opferzahl etwa drei Monate lang ungehindert und unentdeckt durch das Teufelsmoor gestrichen sei. Für ein Tier von solcher Größe sei das beachtlich und zeuge von extremer Intelligenz.


  Auf die Frage, welchem Zweck derartige Genmanipulationen dienen, antwortete Brinkmann ausweichend. »Moderne Forschung ist nur eine mögliche Erklärung für die Herkunft des Wolfes. Es könnte sich ebenso gut um eine sehr, sehr alte Rasse handeln. Wir alle tragen das Erbgut unserer Vorfahren in uns. Mutationen kommen in der Natur mehr oder minder regelmäßig vor. Auch evolutionäre Rückschritte werden von Zeit zu Zeit beobachtet.«


  Kommissar Helge Dieckhoff kommentierte die Äußerungen des Veterinärs nicht.


  Weder Rebecca W. noch Lukas R. wollten sich zu den Vorfällen äußern.


  


  Liam legte die Zeitung beiseite und schenkte Rebecca Kaffee nach. Momentan ließ sie es sogar zu, dass er ihr die Frühstücksbrötchen schmierte. Jede Bewegung bereitete ihr Höllenqualen, selbst das Kauen fiel ihr schwer. Zumindest würde sie auf diese Weise ihre überflüssigen Pfunde wieder los.


  »Wie geht es Lukas?«, fragte Liam. Mit gebotener Vorsicht strich er mit dem Zeigefinger über ihre bandagierte Hand.


  »Am meisten macht ihm der Tod seines Hundes zu schaffen. Aber als wir gestern Abend telefoniert haben, klang er sozusagen verhalten optimistisch. Die Ärzte können ihm noch nicht garantieren, dass sie das Bein hundertprozentig hinbekommen. Aber die meiste Zeit verbringt er damit, sich um mich zu sorgen. Außerdem druckst er so seltsam herum, als wollte er mir etwas mitteilen oder mich etwas fragen. Keine Ahnung, um was es dabei gehen könnte. Sobald ich mich wieder bewegen kann, werde ich ihn im Krankenhaus besuchen.« Sie parierte Liams strafenden Blick und hob beschwichtigend die Hände. »Aber darüber streiten wir uns frühestens in einer Woche. Versprochen!«
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